
Drittes Buch.

Erstes Kapitel.

Dl'ether von Nassau, K. Adolfs Bruder, Churfürst

und Erzbischvf von Trier.

^he wir zur hinterlassenen Familie K. Adolfs weiter

gehen, ist noch ein Rückblick auf dessen Bruder, den Gra¬

fen Dietber, nöthig., welcher vom Dominikanermönche

zum Erzbischof von Trier befördert worden, und von dem

wir einige lebensgeschichtliche Notizen schon früher mit¬

getheilt haben.

Nach dem Tode des Erzbischofs Boemund wurde Diether

von Nassau dem Churstifte als Nachfolger gegeben, näm¬

lich mehr durch den entschiedenen Willen des Pabstcs, als

in Folge vorangegangener Wahl. Es wird behauptet, daß

Bonifazius VIII. solches aus bcsouderm Haß gegen den

neuen König gethan. Der neue Prälat vergaß auch sein

Leben lang niemals, daß er der Bruder des gctödteten

Adolf und ein Nassauer gewesen war.

Das Kapitel hatte Heinrich vonVirnebnrg zum Fürsten

gewünscht, welcher Name noch einmal dem eines andern

Nassau, ebenfalls in solcher Würde, feindlich gegenüber

erscheint; die Stadt Trier selber scheint diesen Kandidaten
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kräftig unterstützt zu haben. Es war daher natürlich, daß
in den Nöthen, welche deiselbe um diese Zeit durch die
Waffen des Grafen von Lnrcmburg erlitt, Dicther nicht
nur keinen Arm zu ihrem Beistand erhob, sondern viel¬
mehr ihren Gegner ans mancherlei Weise unterstützte.

Der Graf Heinrich fügte der Umgegend und den Be¬
sitzungen der Trierer einen nicht zu beschreibenden Schaden
zu und bedrängte die Reichsstadt täglich mehr, so daß unter
den vorwaltendenUmständen ein Vergleich das Rathlichste
schien; sie ergriff endlich die klügere Partei und nahm
den tapfern Feind, dessen Beistand für die Folge ihr vie¬
les nützen konnte, in ihr Burgrecht ans, wie es früher
auch mit dem Herzoge Jan von Trabant und den Grafen
von Jülich der Fall gewesen; darauf schloß sich ein Schutz-
und Trutzbnndnißwider männiglich, ausgenommen den
Kaiser und den Erzbischof.

Kurz vor diesem Austrag hatte Diether von Nassau, von
der Blutrache seines Hauses für und für getrieben, mit in
den Kampf sich eingelassen, welcher zwischen den Chur¬
fürsten von Mainz, Köln und Pfalz und dem neuen Kö¬
nige Albrecht sich entzündet, ff) Es ist anderswo erzählt
worden, daß derselbe zum Nachtheil der Verbündeten,
zumal aber des Urhebers Gebhard von Eppenstein, sich
geendigt. Aber auch Trier erlitt darin nicht wenige Drang¬
sale. Der von Osterreich belagerte es mit großer Macht
und die Bürger mußten für eine ihnen völlig fremde Sache
und Schuld empfindlich büßen.

Kaum war der äußere Feind abgezogen, so begann der
innere, die Zwietracht, zwischen Erzbischof und Reichsstadt
zu wüthen. Eine der über Beeinträchtigung ihrer Frei¬
heiten oder vielmehr über gesetzliche Beschränkung grober

(') ZVec ?ontiüci vec Llectorlbus satis prodsws. x», 181,



Mißbräuche mißvergnügten Zünfte erhob das Pannier des

Aufruhrs, unterstützt von dem Schultheißen Bonifazius. (')

In geheimen Gesellschaften und Zusammenkünften war

allerlei vorbereitet worden. Man schaffte nun alles, was

lästig schien, in großer Eile ab, und trieb die Schöffen

und Magistratspersonen, welche mit dem Erzbischof es

gehalten, zur Stadt hinaus. Dem Adel selbst ward von

allen Seiten mit großem Höhne begegnet; nicht minder

den Satzungen des Reichs, und der Person, wie den Be¬

fehlen des geistlichen Beherrschers selbst.

Diether, beim König in Ungnade, von Bundesgenossen

verlassen und für sich selbst ohne hinreichende Kräfte, wich

den Umstanden und räumte eine Menge der übertriebensten

Federungen, deren unberechenbarer Schade für die Rechte

des Erzstifts nachmals noch lange beklagt worden ist, ru¬

hig ein. (')

Der in der Charwoche 1393 geschlossene Frieden zwischen

beiden Parteien enthielt folgende Bestimmungen : Die

Gemeinde, die Bürgerschaft und das Volk von Trier an¬

erkennen und ehren die Rechte des Erzbischofs, fördern

seine Interessen und nehmen in ihre Mauern seine Feinde

nicht auf; ein Gleiches sichert der Erzbischof der Stadt

zu. Die im verflossenen Jahre verjagten Schöffen und ihre

(') Der KeschlechtSname ist nirgends angegeben.

(') Ze-Zitioni »c licentiw — bemerkt unser Jesuit mit Heftigkeit —

non Iiie cessit inerto, sect acÜAi patentnin inet.ii ao interventu

se passn 8 est, nt opiKcuin (znnczue celteZiis ineoncessos lione-

res irnpertiret, (Üensules, i. s. (Üonsiliarios 8ea.1nnis suis assi-

ctere, ciini ev tarnen sustinsret, ne jnriLctictioni civitatis se

iniseerent, nec^ue nltarn oapitaliuin reruin coZnitienein attin-

gerent. l)uocl <^ni6ein pupularis status teinperanrentnni Die-

kliero post intelieissirne cessit.
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Anverwandten werden in ihre Ehren und Güter wieder
eingesetzt. Der Schultheiß der Stadt sitzt der Versammlung
der Schöffen vor, welche im Namen des Erzbischofs Recht
sprechen. Bei diesen allein können alle Klagen angebracht
werden. Vierzehn Männer aus der Reihe der Bürger, und
zwar neun aus den acht Gilden, die übrigen aus der Ge-
sammtmasse gewählt, werden zu Räthen des Erzbischofs,
und bei Erledigung des Stuhles von dem Kapitel alljähr¬
lich gewählt; dieser Ausschuß oder dieses Kollegium von
Bürgermeistern beräth, in Verbindung mit den Schöffen,
alle Angelegenheiten, die auf das allgemeine Beste sich be¬
ziehen, und führen genaue Aufsicht über die Art und Weise
der Verwendung des Stadtgutes. Doch haben jene Kon¬
suln in Gerichte und Rechtspflege ans keinerlei Weise sich
einzumischen. Bei ihrer Wahl ist auch Sorge zu tragen,
daß niemals zweiBrüdcr, oder Vater und Sohn zu gleicher
Zeit an jenes Amt gelangen. Die Konsuln schwören bei
dem Antritt des Amtes dem Erzbischof Treue und Auf-
rechthaltnng seiner Rechte. Diejenigen, welche seither ohne
höhere Ermächtigung sich selber zu Konsuln aufgeworfen,
begeben sich ihrer Stelle und warten die Entscheidung des
Erzbischofs ab, ob er sie bestätigen oder ausschließen wird.
Die Familie des Schultheißen Bonifazius wird bis in den
dritten Grad der Wahlfähigkcit zum Bürgcrmcisteramte
verlustig erklärt. Steuern und Ohmgclder werden von je¬
dermann, mit alleiniger Ausnahme der Priester, Mönche
und Edlen, wie weiland unter den Churfürsten Heinrich
und Bocmund, entrichtet. Im Übrigen soll vollkommene
Amnestie für sämmtliche Theilnchmer am letzten Aufstand
eintreten, mit Ausnahme derjenigen Individuen, über die
der Erzbischof an die Schöffen näher berichten wird.

So lange Diethcr von Nassau zu Trier regierte, ward
dieser Vertrag ziemlich treu gehalten; aber die Nachfolger
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suchten durch neue Dekrete von Zeit zu Zeit besonders den
Punkt zu umgehen, welcher die Gemeinschaft der Stadt-
gütcr betraf. Der Erzbischof Balduin endlich schaffte die
Konvention selber in ihren wesentlichsten Theilen ab.

Um die Domherren sich geneigt zu machen und eine An¬
stalt, deren ursprünglicherZweck sich allmahlig überlebt
hatte, zu nützlichern Aufgaben zu verwenden, ließ Diethcr
im Jahre 1304 die reiche Kirche St. Martin zu Wesel ein¬
gehen, und vertheilte die Einkünfte derselben, mit Zustim¬
mung der Patronatsherren und des Erzdiakons, an sieben
Mitglieder seines Kapitels. Diesem gab er auch sonst wohl
heilsame Gesetze und Lebcnsregeln, welche später auch
schriftlich aufbewahrt worden sind.

Das folgende Jahr fanden neue Irrungen zu Trier statt,
veranlaßt durch Fehden der Bürger mit Richard von Düna
und Johann Prndon, darin viele der Thcilnehmer gefan¬
gen genommen murden. Es scheint jedoch, so viel aus den
etwas verworrenen Akten über diesen Handel hervorgeht,
daß der Erzbischof die Sache der Bürger vertreten und
gegen die Angreifer sie geschirmt habe; ein neuer Vertrag
regelte die wechselseitigenVerbindlichkeiten und Hülfelei-
stnngen. Diethcr nahm, gegen das Spätjahr, die Grafen
von Luxemburg als Vermittler an und am ersten Tage
nach St. Dionys kam zu Münstermainfeld der Endvergleich
zu Stande.

Kaum war diese Verlegenheitbeseitigt, als eine neue
von Seite der Koblenzer ausbrach. Übertriebene Zölle und
unerschwingliche Abgaben reizten hier zur Erbitterung; die
Stadt fiel förmlichvom Ansehen Diethers ab. Dieser säumte
nicht, sondern rückte mit einem Haufen von fünfhundert
Reitern und zahlreichen Banden von Söldnern vorKoblenz
und umschloß und belagerte es heftig. Allein die Fehde
verursachte dem Erzbischof so viele Kosten und stürzte ihn,



durch Verpfändungenund Anleihen, dermaßen in Schul¬
den, daß er den größten Theil seines Kredits verlor, wah¬
rend er durch gewaltsame Handlungen, wozu die Umstände
ihn oftmals nöthigten, Haß und üble Nachrede genug sich
auflud. Endlich hörten die Koblenzer dennoch vernünftige
Räthe an und söhnten mit ihrem Beherrscher auf anstän¬
dige Bedingungen sich wieder aus, welcher seinerseits denn
auch Vergessenheit des Geschehenenzusicherte.

Nach diesen Vorfällen suchte Diether, um ahnlichen für
die Zukunft gewachsener zu seyn, einflußreiche und tapfere
Edle an sich zu ziehen und verwendete hiczu die Trümmer
seines sehr zerrütteten Schatzes. Er brachte Schloß Win-
neburg an das Erzstift und unterhandeltehicfür längere
Zeit mit Philipp von der Pfalz.

Er erlebte jedoch noch mannigfache Kränkung und Stö¬
rung, sowohl in seinen Privatneigungen, als in seiner
Regcnteuwirksamkeit. Die Erhebung des Trierers Peter
Aichspalter, eines starken Anhängers der Dynastie Habs¬
burg, auf den Stuhl von Mainz, mochte vielleicht keine
der geringsten gewesen seyn. Die Fortschritte des demokra¬
tischen Geistes unter den Trierern und der steigende Hoch¬
muth der Gemeinen wider die Edlen bereiteten ihm bittere
Sorge. Auch die Aufnahme Graf Johanns von Spanheim
in das Bürgerrecht war ihm nicht ganz gleichgültig, da
er die Absicht errieth, aus welcher die Städter diesen mäch¬
tigen Edlen an sich zu ziehen trachteten.

Die Trierer ihrerseits benutzten die verworrenen Finanz-
Verhältnisse ihres Prälaten, um denselben zu Avignon,
wo, nach Bonifaz und Benedikt XI., Klemens V. als Pabst
zu walten begann, in dem nachtheiligstcn Lichte hinzustel¬
len und der Zerstörung des Erzstifts und der Stadt durch
sein unmäßigesSchuldcnwcsen förmlich ihn zu bezüchtigen.
Es scheint, daß Klemens, eines Anlasses zu Einmischungen
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froh, mit Dicthcrn eine gebieterische Sprache geredet, die¬

ser aber sich nicht viel darüber gekümmert habe.

Man findet in Dcukbüchcrn aufgezeichnet, daß er eine

Reise nach Avignon beschlossen, durch unerwarteten Tod

jedoch daran gehindert worden sey; (23. November 1307.)

Diether von Nassau besaß große Gelehrsamkeit und bei

vieler Demuth und Gottesfurcht ziemlich helle Religions¬

begriffe. (') Er forschte den höhern Wahrheiten mit selte¬

nem Eifer und Tiefsinn nach. Sein Charakter war fest,

sein Wesen oft kriegerischer, als für den Bruder vom Or¬

den des heiligen Douiinikus (welchen Titel er in Diplomen

immer beibehielt) sich vielleicht geziemt hatte. Doch konnte

der Drang der Zeiten, die Verwirrung im Reich und die

Nothwendigkeit der Selbsthülfe bei Abgang aller kräftigen

Autorität ihn hierin entschuldigen. Er hatte blos acht

Jahre auf dem Stuhl des heiligen Bonifazius gesessen;

gleichwohl hatte er eine reiche Schule von Erfahrung und

Unglück durchgemacht. ()

(') UetiZionis excultse lauclidus eximins.

(') Die Hauplquetlen dieses Kapitels sind : ^.nnat. ^eevir.
UNd Ilist. irrsvie. , wo man auch IM I>- und III.

Bande die Urkunden von ihm findet.



Zweites Kapitel.

Die Kinder Kaiser Adolfs von Nassau : Heinrich,

Adelheid, Ruprecht, Jmagina, Mechthild, Ger¬

lach I., Adolf, Walram u. s. w. Übersicht ihrer

Schicksale. Adolf I. III.). Johann zu Nassau-Mee¬

ren b erg. Ruprecht IV. n. s. w. Stiftung der Wies¬

badener und Weilbnrger Linien. (')

^in Mauergcmalde in der Kirche des Klosters Claren-

thal, im niedern Chor, zur Linken ersichtlich, zeigt uns

die Familie des unglücklichen Kaisers. Adolf im Purpur,

und Jmagina im Nonnengewand, halten gemeinschaftlich

eine Kirche mit ihren Handen empor, um welche die Über¬

schrift lesbar : »Domino, in »iniplicilglS pooeutis niois mi-

seroro!« und welche die Gründung Clarcuthals durch das

königliche Paar zugleich ausdrückt. Dieses Gemälde giebt

zugleich die Ordnung der Geschlechtfvlge. (I

(') Die Hauptquellen dieses Kapitels : Kuchenbecker, Faust

Lnnb. Chronik; Hagelzans Nass. Geschlechtstafeln; Z. Z.

Reichards jurist. n. histor. kleine Ausführungen, II. B. 13.

Ausführung. Dieser Letztere wird durch Tertvr, mit dem er

sich in überflußiger Kritik sehr herumplagt, bisweilen ziemlich

irregeführt,

i.') Die Kirche ist zwar später eingegangen, das Epitaphium aber

in einer Zeichnung aufbewahrt worden. Vergleiche Krsmer

B. II in den Beilagen-
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Heinrich, wahrscheinlich der älteste Sohn, muß noch

vor,Adolfs Erhebung auf den Thron gestorben seyn, denn

er erscheint weder in Geschichtbüchern, noch in Urkunden.

Daß Adelheid?, die erstgebornc Tochter, schon in zar¬

ter Jugend den Schleier nahm und mit ihrer Mutter zu

Klaren bei Mainz gelebt, ist schon früher angemerkt wor¬

den. Später ward sie nach Wiesbaden versetzt, wo sie 27

Jahre hindurch als Äbtissin dem Kloster vorstand und (1338)

im Chor begraben wurde.

Der zweite Sohn, Ruprecht, ist uns bereits aus der

Erzählung der mißlungenen Vermählung mit der Prin¬

zessin Jutta von Böhmen, Tochter Königs Wenzeslaus,

bekannt geworden. Das Schicksal seines Vaters griff auch

in das seinige feindlich ein; bei Gelnheim kämpfte er muth¬

voll an des Vaters Seite, und als die Gefahr immer

größer ward und der König mit zarter Sorge seinem Sohne

zurief: --Weiche, mein Kind, denn ich sehe, unsere Feinde

haben es auf unser Beiden Verderben angelegt,« schwur

Ruprecht, bis zum letzten Augenblicke bei ihm auszuhar¬

ren. (') Er ward gefangen, in Gebhards, seines Groß-

vheims Hand gegeben, und sah sich durch die rückkchrende

Großmuth K. Albrechts I., vor welchem Frau Jmagina

bittend erschien, vielleicht nicht ohne bedeutendes Lösegeld,

befreit. (') Das Andenken an Jutta, welcher er auch nach

(') Lalniar.
(') Otto v. Hornecks Fortsetzung enthält ein Kapitel darüber.

Die Politik forderte Albrecht auf, großmüthig sich zu zeigen,
da er Feinde genug schon zuvor gehabt und neue von seinem
Vorgänger noch geerbt hatte. Darum auch die besondere Mühe,
die er sich gab, den gleichfalls gefangen genommenen Oheim
K. Adolfs, den Grafen C. von Katzenellenbogenzu gewinnen.
S. Wenck II.



ihrem Tode treue Liebe bewahrte, überwog die Empfind¬

lichkeit gegen den Störer seines Lebensglückcs, und er

folgte dem Pannier seines ehemaligen Schwiegervaters

im Kampfe wider den Feind des Hauses, K. Albrecht. Man

liest nicht ohne Rührung, daß seine Leiche neben jener der

Jutta beigesetzt worden, entweder eigenem Wunsche, oder

einer Verfügung des böhmischen Königs gemäß (vermuth¬

lich 1304).

Jmagina, die Zweitälteste Tochter, war in jungen

Jahren gestorben; dagegen reichte die dritte, Mechthil-

dis, ein Fräulein von großer Schönheit, dem ritterlichen

Ludwig von der Pfalz, Bruder K. Ludwigs des Baiern,

die Hand. Vermuthlich war es am St. Ägidiustage 1295,

daß zu Nürnberg die feierliche Vermählung vor sich ge¬

gangen. (') Mechthilde, bisweilen auch mit dem vertrau¬

lichen Namen Mezza aufgeführt, ward demnach die Stamm¬

mutter des ganzen nachmaligen Pfalzgrafengeschlechts. Sie

theilte die Unruhen und Verwickelungen des Hauses, in

Folge der Irrung mit Ludwig dem Baier. Nach einem

Leben voll Treue und Liebe und voll Gram und Kummer,

begehrte sie, als die letzte Stunde heran genaht, aus¬

drücklich, zu Clarenthal, bei den Gliedern der vaterlichen

Familie zu ruhen (s 1328).

Der dritte Sohn, Gerlach, erhielt vor den Jahren

der Großjnhrigkeit die Verwaltung seines Erbes unmittel¬

bar nach Ruprechts Hinscheiden; er führte sie eine Weile

gemeinsam mit seinem jünger» Bruder Walram und unter

Leitung der Mutter Jmagina. Verschiedene urkundliche

(') Zn die Varianten der Annalisten und Urkunden, welche durch
die Verschiedenheit der Verlöbniß-, Heirath« und Heimfuhr
rungsfestlichkeitenentstanden sind, gehen wir, al« unwichtig,
hier nicht ein.



— 2S6 —

Akte sind von den beiden, so wie von dem jünger» Wal¬
ram zugleich unterzeichnet; so die Übergabe des Patro¬
natsrechtes zu Erbenhcim an das Kloster Elarcnthal; so
die einer ähnlichen Herrlichkeit über die wiesbader Kapelle
an ebendasselbe.(st

Seine Gemahlin war Agnes, Tochter Landgraf Hein¬
richs zu Hessen, welche von einigen Geschichtschreibern mit
Unrecht als geborne Markgräfin von Brandenburg bezeich¬
net worden ist.

Gcrlach überlebte auch den jüngcrn Walram, mit
welchem er noch mehrfach in Verträgen und Vergleichen
erscheint und dessen Todestag nicht auszumitteln ist. Im
Jahre 1326, am Allerheiligentag, schloß er zu Edychenstcin
einen Kauf über die Hälfte der Grafschaft Weilnan, und
verschrieb solche seiner Gemahlin zum Wittum. Zwei Jahre
später gab er seine Zustimmung zur Vermählung seines
Sohnes Johann mit der Erbtochter von Meerenberg, (st
und zwar auf die wunderliche Bedingung : die nassau'schcn
Lande sollten nur unter zwei Söhne aus dieser Ehe ge¬
theilt und das Beilager erst fünf Jahre nach erreichter
Mannbarkeit dieser Kinder vollzogen werden können.

Bei Ludewig dem Baier genoß er Vertrauen und Aus¬
zeichnung; er empfing (1331) eine Sendung in Austrägen
desselben an den Pabst. Der König verwilligte ihm auf
seine Bitte, Meerenberg und Gleiberg freien zu lassen,
auch erscheint er wirklich im Gcschlechtbuchdieser Herr¬
schaft als Mompar (vielleicht Kmnbostst. (st

(') A, 1312 und 1316.
(st über dies Geschlecht vgl. Reichards bist. jur. Ausführung.

XIII.

(st Nach niederländischer Bedeutung gesetzlicher Vormund eines
KindeS in den Gütern.
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Nach dem Tode seiner Gemahlin Agnes (1332) verglich

er sich mit dem Scstwähcr, Landgraf Heinrich, über die

Lehen, welche die Herren von Meerenberg von weiland

den Vorfahren des Letztern inne gebabt. Er sorgte darauf

für sein und Agnesens Seelenheil durch fromme Stiftun¬

gen an Clarenthal, mit Einwilligung Adolfs, seines an¬

dern Sohnes.

Nichts desto weniger fühlte sich der Graf vom Reiz des

Lebens aufs neue angezogen, und reichte der Grafin

Hcrmingarde von Hohenlohe (in welchem Jahre ist nicht

völlig gewiß) die Hand. Diese löste (1340) den von Wal¬

ram einst an die Herren von Falkenstein verpfändeten An¬

theil an Klcebcrg wieder ein; sie vertrug sich mit ihrem

Sticfsohue, dem Erzbischof Gerlach von Mainz, (1346)

über mehrere Ansprüche, und nach dem Abschluß einer

Cession des Gemahles an die Söhne erster Ehe und der

zwischen denselben zu Stande gekommenen Erbeinigunz

wirkte sie sorgsam für sich, als Zusatz zu ihrem Wittum,

die Erlaubniß von Karl IV, aus, auf Sonnenberg eine

Stadt bauen zu dürfen (1351).

Hermingarde ward mit den Stiefsöhnen in mannigfache

Verdrießlichkeiten verwickelt, welche endlich (1355) durch

einen Vergleich erledigt wurden. Ihr eigenes Todesjahr

ist ungewiß.

In demselben Jahre (1355) noch schlössen die Gebrüder

Adolf und Johann eine zweite Erbeinigung, welche von

dem dritten Bruder, Gerlach zu Mainz, und dem Oheim,

Pfalzgraf Ruprecht dem ältern, mit unterzeichnet und be¬

siegelt worden. Gerlach selbst ist wahrscheinlich bald nach

1360 gestorben.

Als vierter Sohn des Kaisers tritt Adolf auf, von

welchem jedoch, außer dem Namen^, nichts bekannt ge¬

worden, und von dem somit anzunehmen ist, daß er eben?

I. 17
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falls, Wie auch seine Brüder Walram und Adolf der

Jüngere, in früher Jugend gestorben. Zwar hat man

ihn mit einer Burggräftn von Nürnberg, Tochter Hein¬

richs von Vohburg, steh vermahlen lassen; allein die Hei¬

rath und die Angabe, und somit anch die Hoffnung, für

unsern Adolf einige Notizen zu gewinnen, fallen mit der

Ächthcit und der Existenz jenes Grafen selbst zusammen.

Die Thatlosigkcit des Lebens mehrerer der bisher Aufge¬

zählten laßt uns bei einer Frage gleichgültig, welche man¬

chen Genealogen Sorge und Kopfzerbrechen gekostet hat;

die Frage: ob ste im Purpur geboren worden oder nicht?

Erst der siebente Sohn, Walram der Jüngere (ge¬

boren etwa um 1294), scheint wieder zu den Großjährig¬

gewordenen gezahlt werden zu können. Daß er mit Gcr-

lach gemeinsam die Erbgüter verwaltet, ist oben erzählt

worden; daß er eine Pfalzgräfin Mechthilde, Herzog Lud¬

wigs Tochter, nach Andern eine Gräfin von Westerbnrg, ge¬

freit, ist unsicher, und vermuthlich eine Verwechslung der

Verwandtschaft seines Bruders mit dem pfalzgräflichen

Hause, oder der Dietze mit den Nassauern. Auf jeden Fall

schweigen diejenigen Genealogen, welche davon reden soll¬

ten, und man nimmt also mit vielem Fug an, daß auch

dieser Walram unvcrmählt gestorben und Gerlach der al¬

leinige Fortpflanzer des nassau-walram'schen Geschlechts

gewesen sey. (')

Sein ältester Sohn Adolf III., dem Großvater zu

Ehren also genannt, war höchst wahrscheinlich gegen 1397

geboren und um 1332, nach Andern um 1337, mit Mar¬

garethen, Burggraf Friedrichs von Nürnberg Tochter,

vermählt worden, welche nachmals in die Veränderung

(') Vgl. über die Kinder Adolfs : Hagelgans nassau'sche Ge-

schlechtstafel, I. Slück. Gebhardi, geneal. Tabellen,
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ihres Wittums auf Katzcnelnbogen und Lauernbnrg ein¬

gewilligt. Im Jahre 1351 schloß er mit seinem Bruder

Johann eine Erbeinigung, als dieser gerade Wittwer und

ohne gesetzliche Erben war. Vier Jahre spater kam zu

Aschaffenburg der bereits erwähnte Vergleich mit seinen

Stiefbrüdern zu Stande; und gleich darauf (ebenfalls noch

um 1355) ein zweiter Erbverein mit dem inzwischen wie¬

derum vermählten Bruder Johann.

Bei der Theilung hatte er die Herrschaften Wiesbaden

und Jdstein, den nassau'schen Theil an Katzenclnbogen als

Rate und Zugehörde, und Burg und Amt Nassau in Ge¬

meinschaft erhalten; er muß somit als Gründer der ältern

uassau-wiesbadener Linie (erloschen um 1695) be¬

trachtet werden. Er starb im Jahre 1379.

Johann, der jüngere Sohn Graf Gerlachs, war nicht

viel jünger, als sein Bruder Adolf; um 1328 ward er

mit einer der Töchter Hartrards zu Meercnberg und Glei-

berg und der Elisabeth (Leysa) von Sayn Gertraud ver¬

ehelicht, das Bcilagcr aber erst im Jahre 1333 vollzogen.

Der Bischof von Worms gab ihm ohne Weigerung die

Anwartschaft auf die meerenberg'schen Lehen. Die jüngere

Schwester Lyse nahm zuerst den Schleier und verzichtete

auf ihren Erbantheil; doch besann sie stch nachmals eines

Bessern wieder, und reichte, kurz vor ihrer Mutter Tod,

einem Grafen Ulrich von Hohenlohe die Hand. Beide zu¬

sammen leisteten nun in eigenem und ibrer Nachkommen

Namen für immer Verzicht auf Meerenberg und Gleiberg

(1359). Der Vertrag ward 1355 erneuert, und zum drit¬

tenmal, nach beider Grafen, Johanns und Ulrichs, Tod,

bei Anlaß einer zweiten Verbindung Lysens mit einem

Herrn Lnpolt Küchenmeister von Nortenberg, im Jahre

1375, bekräftigt.
Ein Grabmal in der Kirche zu Weilbnrg hat Gertrauds



Namen und Andenken erhalten; neben dem Hochaltar stand

noch lange eine schöne weibliche Gestalt, auf einem Löwen

stehend, in Stein gehauen, welcher zugleich die Nassau'-

sehen und mcerenberg'schen Wappen wies. Es scheint, daß

sie um 1351, der Periode des ersten Erbvercins mit Adolf,

bereits hingeschieden war. Die Grafin Dietburg von Für¬

stenberg, welche einige Geschlechtforscher unserm Johann

als Gemahlin aufgedrungen, ist seine Ahnmutter gewesen;

wohl aber die Gräfin Johanne von Saarbrücken, Tochter

deS mit Helm und Schild begrabenen Grafen Johanns,

seine zweite Gatten, vermuthlich schon vor 1355, dem

Zeitpunkte der zweiten Erbeinigung. Es wird geglaubt,

daß Johanne vor 13S1, beinahe zwanzig Jahre nach dem

Tode ihres Gemahls, gestorben sey. (I

Johann von Nassau machte in Geschäften des Kaisers

und des Reiches sich hochverdient; Karl IV. zeichnete hie¬

für ihn dadurch aus, daß er dem alten Grafengeschlecht

der Nassauer nunmehr, mit Zustimmung der Churfürsten,

feierlich die Fürstnng ertheilte. (I Er erscheint abwechselnd

in diplomatischer und kriegerischer Wirksamkeit, und mit

den verwandten oder benachbarten Dynasten Häufig in

ernsthafter Berührung. Es ward an ihm ein edles, ritter¬

liches Wesen jederzeit erfunden und auf seine Freundschaft

hoher Werth gelegt. Die hessischen, die limburgischen und

die nassan'schen Gedenkbüchcr erwähnen seiner oft. Auch

in den Annalen mehrerer Erzstifte tritt er von Zeit zu

(') Mit Hinterlassung zweier Töchter (limb. Cbron., S. 31),

davon die eine mit Landgraf Hermann von Sachsen, die an¬

dere mit einem Herrn von Sonnenberg in Sachsen vermählt

worden.

n. ?. Ljieo. Lorit. II. p. HZ8. Is/tAnZer Vitrlar.

illustr. I. 676. Köhler, Reichshistor. 319. HenclenöerZ-, Se-

Iccta lur. et llistor. II. 2-jZ. Z21.
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Zeit gemeinsam mit Gliedern seiner Familie, aus verschie

denen Linien, mehr oder minder thätig ans.

Es ist sehr zu beklagen, daß auf die Einzclnhcitcn seines

interessanten Privatlebens — worauf man aus abgerisse¬

nen Notizen schließen darf — von einigen Chroniken nicht

die gleiche Sorgfalt verwendet worden ist, wie auf einige

andere Nassauer, und auf die Dictze, Limburgcr und

Katzenelnboger, seine Verwandten.

Die limburger Chronik, ein reicher Schatz von histori-

fcjMl^eachrichten und poetischer Zeitauffassung bei manchen

Abschnitten, welche den Cyklus der am nächsten unter sich

in Wechselbeziehungen gestandenen Familien in jener Um¬

gegend beschreiben, meldet vor 1Z54 nichts. Sodann aber

liefert sie über den Mecrenbcrger Folgendes :

»Ein Jahr darauf, da ward die Burg Hollenfcls, eine

Meile Wegs von Limburg an der Fossenheltcn (Fuchshöhle)

aufgeschlagen und gebauct. Das that ein Ritter von Lan-

gcnau, genannt Daniel; dazu half ihm Graf Johann von

Nassau, Herr zu Mcrcnberg.«

Seine Verrichtungen und Schicksale in dem englisch¬

französischen Kriege jedoch werden von demselben auf nach¬

stehende Weise geschildert: »Da man schrieb 1354, da war ein

großer Streit in Frankreich, der kam also : »Der König in

Engelland zog mit großer Gewalt über den König von

Frankreich und lag in dem Lande und herrschte und gewann

ihm Land, Leute und Schloß ab. Deß bewarb sich König

Johann von Frankreich mit großer Gewalt, also daß mack

sein Volk achtet mehr dann an 12,060 Ritter und Knechte.

Und blieben todt bei 5000 Mann, und König Johann

ward gefangen und verlor das Feld, und ward geführt

gen Engelland und geschähet vor ein Geld, und ward

los. Und war viel Ritterschaft von dem Rheinc und von

der Löhne. Und sonderlich so war der edle Graf Johann
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zu Nassau, Herr zu Meerenberg, auf des Königs Seiten

von Frankreich und ward mit großen Ehren gefangen,

und ward Junker Krafft, sein Bruder, erschlagen und

blieben bei ibm todt ehrbare Ritterschaft von der Löhne,

mit Namen scchszehn. Auch hatte der vorgenannte König

von Frankreich dreimal mehr Ritter und Knechte, dann

die Könige von Engelland, jedoch verlor er den Streit,

als die heilige Schrift spricht: »Der Sieg ist von dem

Himmel.« Und Judas Maccabäns : »Non in rnuIUtnclins

Zöntis ssl, viowris, seck cls coelo vsvil.« Und darnach'4bschf

lang, so machte der vorgenannte König von FrgnkMich

Graf Johannen von Nassau und seine Freunde alle leoig

und los, und gab Graf Johannen alle Jahr sein ^'estMg

tausend Gulden Gelds, um daß er in dem Streit und

andern Streiten zu Frankreich so herrlich und ritterlich

gefochten hatte.«

Das Jahr darauf gerieth Johann in eine Fehde mit

Graf Gerhard von Dietz, und nöthigte demselben die

Halste des Schlosses Kirchburg ab. Es war dieser Ger¬

hard der wegen seiner eigenen Schönheit und derjenigen

seines Weibes, Kunigunde von Westerburg, so berühmte

Graf, von welchem in den Chroniken manch Ehrenvolles

aufbewahrt worden.

Als Graf Johann starb, soll seine Gemahlin, die saar-

brück'scke Johanne, gerade mit einem Söhnlein schwan¬

ger- gegangen seyn, welches nachmals den Namen »Phi¬

lipp» erhalten, und in der limburger Chronik mehrfach

uoch auftritt. Im zwanzigsten Jahre daraufläßt ihn eben

dieselbe »ein Weib von Spanheim kaufen und die Graf¬

schaft von Saarbrücken gänzlich auf ihn ersterben.« (I

(') S, 33 und 34, bei Ahn. Er bemerkt in einer Note, daß
solches der nassau'schcn Genealogie fremd sey und einer nähern
Untersuchung bedürfe.
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Noch haben wir ans die Töchter Gerlachs einen Blick

zu werfen. Die älteste, Adclheide, war mit Graf Ul¬

rich von Hanan, Sohn Ulrichs des ältern, (um 1326)

vermählt; die zweite, Agnes, schon um 1333 zn Claren-

thal Nonne und später Äbtissin in demselben Kloster; die

dritte, Anna, ans Gerlachs erster Ehe, erscheint, im

Jahre 1337, als Gemahlin des Grafen Kraft von Hohcn-

lohe. Das Todesjahr sämmtlicher drei bleibt nnausgemit-

tclt. Eine vierte Tochter, deren Namen man nicht findet,

wird als Gemahlin Konrads von Weiusberg, um das

Jahr 1366, urkundlich aufgeführt.

Aus der zweiten Ehe hatte Gerlach den Krato oder

Kraft hinterlassen, welcher, wahrscheinlich unvermählt,

im Jahre 1346 bei Cressy in Frankreich den Heldentod

starb; sodann Ruprecht, welcher der Gräfin Anna von

Nassau-Hadamar, Johanns einziger Tochter> seine Hand

(1365) reichte; eine gewaltsame Natur, der Freuden und

Euter des Lebens höchst begierig, darum er auch seinen

geistlichen Beruf, welchem er anfänglich bestimmt gewesen,

wieder aufgab. Er gerietst mit seinen Schwägern von Ha-

damer in vielfache Irrungen, und es wird gemeldet, daß

er verschiedene Orte ihnen mit dem Recht des Stärker»

abgedrnngcn.

Er hatte von seinen Kräften ein solches Selbstbewußt¬

seyn, daß er auch Kampf mit der Übermacht nicht scheute.

So bestand er die furchtbaren Angriffe der Gesellschaft vom

Stern, welche über zweitausend Ritter und Knechte gezählt

und über beinahe dreihundert und fünfzig Burgen verfügt

hat. An dem Strauße Landgraf Heinrichs von Hessen mit

dieser Gesellschaft, unter deren Mitgliedern auch sein Vet¬

ter Johann von Nassan-Dillenburg sich befand, nahm er

deßhalb sehr thätigen Antheil und erhielt vom Landgrafen

reichlichen Sold. Bei Hirschfcld und Hadamar fanden sie



an den Sternern, wie an den Bewohnern überlegenen

Widerstand.

Die beiden Vettern grollten einander sehr. Ruprecht

hatte Graf Johann von seinem Theil an Nassau der Ge-

sammtburg, völlig verdrängt, und der Verkürzte suchte

somit durch die Steruer sich wieder in Besitz zu setzen. Ein

alrer Anhang zur Limburger Chronik meidet darüber in

eigenthümlichem Style Folgendes : »GrafRuprecht versah

sich anders nicht, denn daß sie (die Sterncr) mit Gewalt

wollten vor das Schloß Nassau ziehen. Zu derselben Zeit

stunden viele Burghäuser bei der Burg Nassau, und ein

schöner Thurm stand draußen dem Stein und der Burg;

der war der Ritterschaft von Staffel und von Nassau;

die brach Graf Ruprecht alle ab, und hatte die Burg, ge¬

nannt der Stein, auch gern abgebrochen; aber die vom

Stein bestellten ihre Burg und wollten das wehren, und

waren zu der Zeit zween Ritter vom Stein; der eine hieß

Herr Johann, der andre Herr Friedrich. Der vorgenannte

Herr Friedlich war Graf Johanns Helfer, und Herr Jo¬

hann blieb auf dem Stein und behielt den, und Graf

Ruprecht hatte die Burg zu Nassau und den Thal zu Schcu-

ren in, und Graf Johann vorgenannt zog in dem Thal

zu Nassau und begriff die Kirch' und ein Portcn-Thurm,

und machte die fest, und legte seine Freunde darauf; und

Graf Ruprecht warf mit Bleiben (Stcinmaschincn) von

der Burg in Kirche und Thal zu Nassau, und liefen alle

Tage und schössen, und hatten Handthierung mit einander,

so daß viele Leute zu beiden Seiten todt blieben.

»Zu einer Zeit hatte sich Graf Ruprecht darzu gestellt

und kamen in den Thal zu Nassau, und stürmeten die

Kirch und Porten-Thurm härtiglich, und blieben viel todt

darvor und gewannen sie doch beide, und fingen mehr denn

fünfzig gewappnete Reisige darauf; und Graf Ruprecht
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bestellte sie da mit seinen Freunden; und darauf stellte sich

Graf Johann wieder mit seinen Freunden und stürmten

Kirch und Porten-Thurm wieder härtiglich, und gewannen

sie beide wieder, und fingen mehr Leute darauf, dann sie

verloren hatten, und brannte den Thal zu Nassau kahl

ab, ohne der von Stein Hof blieb sieben, und die von

Dussenau gingen Graf Johannen in die Hand, und be¬

stellte die Kirch und Thurn mit seinen Freunden wieder,

aber die Leute in dem Thal von Nassau zogen alle hinweg,

und kamen nicht wieder, bis daß die Fehde gethan war.

Und wahrete die Fehde zwei Jahr, und waren da gesüh¬

net, und ward Graf Johann vorgedacht sein Theil zn

Nassau an der Burg wieder.

»Kürzlich davor waren gefcindct der hochgeborne Herr

Ruprecht, Pfalzgraf bei Rhein und der edcle Herr Ruprecht

Graf von Nassau, derselbe Graf von Nassau hatte in dem

Land zu Franken ein Schloß, (das) hieß Schillingsforst (')

und machte sich, daß die Freunde im Lande zu Franken zn

Häuf kamen, und stritten mit einander, und der Graf von

Nassau behielt das Feld, und gewann dem Pfalzgrafen an

mehr denn anderthalb hundert Gewappnete und die Pferde

dazu, und waren viel guter Lcut darunter, und brannte

dem Pfalzgrafen ab : Wesel und Derscheid, liegend hinter

Caub, und thäte ihm großen Schaden; denn der Pfalz¬

graf konnte ihm nicht weiter gethun; das machte daß er

nicht zu verbüßen hatte, und hatte nicht viel mehr, dann

was er auf dem Sattel erwarb, und hieß lange zu Unna-

mcn : Graf ohne Land, bis daß er ein Weib kicße, O

damit ward ihm Hadamar, Drittorf und einige, und noch

(') Schillingsfürst. Seine Mutter war, wie oben gesagt worden,
eine Hohenlohe.

l') Nämlich die Gräfin Anna von Nassau-Hadamar.
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ein Theil zu Nassau, weil er auch von Nassau geboren

war.«

Auch den blutigen Kampf des Herzogs Wilhelm von

Jülich mit dem Herzog von Brabant half Ruprecht von

Nassau diesmal gemeinsam mit seinen Vettern, von Dil-

lenburg und Katzenelnbogeu, zu siegreichem Ende durch¬

kämpfen. Im Jahre 1389 schlug er mit Graf Johann die

Vnrg Greiffenstein bei Herborn auf; eben so mit Johann

zu Limburg und dem Landgrafen Hermann zu Hessen (1385)

Steurburg bei Elckerhanscn; ein Jahr darnach war die

Burg genommen und verbrannt.

Zum letztenmal findet man ihn in kriegerischer Wirksam¬

keit, als der Pfalzgraf Ruprecht bei Rhein, dessen Vetter,

der Herzog Ruprecht, mit Mainz und dessen Bundesgenos¬

sen vom Rheine hart zusammen geriethen. »Da war Herr

Ruprecht von Nassau des Pfalzgrafcn Helfer, und regierte

in dem Kriege sehr; und sie kamen in dem Feld zu Hanf'

und stritten mit einander, und warfen den Bund nieder

bei Beckelnheim und erschlugen und fingen deren bei vier¬

hundert, und warfen der bloßen Buben bei fünfzig in den

Kalkofen, und verbrannten die zu Pulver. Und geschahe

es ihnen darum, daß sie zu Fuß liefen, und schändeten

Kirchen und Klausen, und geschahe ihnen dieselbige

Schwachheit vorgeschrieben wiederum in rsaoirPcn:,an.«(')

Er starb als Landvogt des Kaisers in der Wetterau,

im Jahre 1399, und zwar ohne Erben. Seine Wittwe

heirathete darauf den Grafen Diether von Katzenelnbogeu,

und schlichtete ihren Zwist mit den Gliedern der Familie

ihres Gemahls durch einen Vergleich, welchen der Graf

Heinrich von Spanheim und Herr Reinhard zu Westerburg

(') Limburg. Chronik. Hess. Reim-Chronik (bei

Hsss.)
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vermittelt haben. Im Jahre 1404 starb auch sie und ward

im Kloster Eberbach im Rheingau begraben. Sie war die

zweite Gemahlin Diethers gewesen, welcher zuvor Eli¬

sabeth von Nassau-Wiesbaden zur Ehe gehabt; darum lie¬

gen auch beide Frauen gemeinschaftlich in der Gruft ihm

zur Seite, t)

(') Hagelgans i. a. W. 1- Stück. Allerlei andere Notizen, Ma¬

terialien, Urkunden u. s. w. über Ruprecht, so wie über die

vorhergehenden Nassauer von König Adolf an findet man in

mainzischen und hessischen Geschichtschreibern und Quellensamm¬

lungen, Über die Details der vielen Käufe, Täusche, Erwer¬

bungen und Abtretungen besassen wir unS nicht in diesem

Werke.



Drittes Kapitel.

Gcrlach (III.) von Nassau, Erzbischof von Mainz,
von seiner Wahl bis zur faktischen Besitznahme
der Chur.

§)ie Nassau's, deren Glanz im Besitz des königlichen
Thrones so frühe erbleicht war, erneuerten ihn, als sie
mit einer Stellung zweiten Ranges in den Ereignissen des
Reiches sich begnügten; oder vielmehr, sie leiteten in die¬
ser Stellung nicht selten die Ereignisse im Allgemeinen,
und wurden denjenigen, welche, ihrem Namen und Range
nach, höher als sie standen, durch die Kraft ihres Geistes,
durch die Gewandtheit in politischen Geschäften, durch
ihre tiefe Menschenkenntniß und durch die Kunst, nach
Gutdünken die Karten zu mischen und die Intriguen zu
leiten, die Leidenschaften zu versöhnen oder zu erregen,
große Zwecke der Freiheit oder der Wissenschaft zu för¬
dern, abwechselnd Gegenstand der Achtung und der Furcht,
der Zuneigung und des Hasses, des Tadels und der Be¬
wunderung.

Sie lieferten talentvolle Männer in dem Heerwesen und
dem Kabinette; doch unterscheidet man in der nächsten
Reihe, welche die walramische Linie nunmehr aufweist.



besonders vier Prälaten, (') welche aufdem erzbischöf-
lichen Stuhle zu Mainz, mit geringer Unterbrechung hin¬
ter einander, über ein Jahrhundert lang einen hervorste¬
chenden Einfluß auf Teutschland ausübten, und deren
Politik so ziemlich ein zusammenhängendes Ganzes bildet;
dies waren : Gerlach, AdolfI. (III), Heinrich und
Adolf Hl. (lV,), deren Geschichte nunmehr, mit Auf¬
nahme der Lebensumrisse ihrer minderberühmten,jedoch
von Zeit zu Zeit zwischen die Einzelnen gehörenden Ge¬
schlechtsverwandten, hier folgt.

Gerlach (I eröffnet den Reihen, und zwar tritt er
schon in früher Jugend wirksam und ausgezeichnet auf.
Des Großvaters Name, Reichthum und Ansehen halfen
wohlförderndhiezu, und so nur konnte es geschehen, daß
ein zwanzigjährigerJüngling die Stelle eines Dekans am
Mainzer Erzstifte bekleidete. Er gehörte zu den eifrigen
Anhängern des päbstlichcn Stuhles, und dieser Umstand
brachte ihn in eine Stellung, die zwar an und für sich
glänzend war, jedoch schwerlich den Beifall teutscher Pa¬
trioten ihm erwerben konnte. Diese standen auf Seite des
Kaisers Ludwig des Baicrn, welcher als Repräsentantder
Aufklärung des Jahrhunderts und als Anwalt der miß-

(') Eigentlich fünf mit Oiethern zu Trier, dessen eigentlichpo»
litisches Leben ebenfalls erst nach dem Tode des königlichen
Bruders beginnt.

(') Die Hauptquellen zu seiner Biographie geben wir, um deS
mübesamen Einzelncitirens enthoben zu seyn, und unserm, im
Eingang dieses Werkes aufgestellten Grundsatze gemäß nur
im Allgemeinenan; doch sind sie redlich und gewissenhaftbe»
nutzt worden : Lliron. Ilirs.

Ues düng, Zpicileg. tligl. Lucten. L,
Uixl. Äa/na/ti. ,6, Lzrou. Ohlenschläger gold. Bulle;
vorzugsweise.
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handelten Nationalität furchtbaren Feinden mannhaft ge-

gcnüvcrstand, und die Blitze der Kirche und eine Reihe

unerhörter Verfolgungen mit einer seltenen Beharrlichkeit

aushielt. Das Unglück Teutschlands brachte eine Dynastie

in Berührung mit den Angelegenheiten der Nation, welche

auch im Besitze alles Gewünschten, dennoch stets sich als

eine fremde gebehrdete, auf Kosten des Reichs steh und ihre

Anhänger bereicherte, durch das untentscheste System sich

auszeichnete, und in Kirchthum und Politik stets nur den

würdelosesten Grundsätzen sich hingab; dies war die Dy¬

nastie Luxemburg, welche in Böhmen herrschte und Teutsch¬

land eine Reihe von Kaisern und Königen gab, deren gleich

der zweite als Stiefvater des heiligen römischen Reiches

von einem seiner edlern Nachfolger selbst mit so vielem

Rechte bezeichnet worden ist.

Die mainzischen Angelegenheiten bildeten um diese Zeit

einen Hauptgegenstand der öffentlichen Aufmerksamkeit; es

ist die Geschichte dieses Erzstiftes fast ein ununterbroche¬

ner Kommentar zur Fabel von jenen Hütern der Heerde,

über deren Streit die letztere selbst zerrissen worden ist.

Die Zwiste Gebhards von Mainz und König Adolfs

hatten die nassau-eppstein'sche Partei nicht nur um die

Königskrone, sondern auch eine Zeit lang um ihren bis¬

herigen Einfluß auf das Churfürsteuthnm Mainz gebracht.

Nach dem Tode des Erstern ward die Macht der trierisch-

luremburg'schen Partei am Rheine vorherrschend; die Nas¬

sauer mußten daher List und Gewalt aufbieten, um das

Verlorne wieder zu gewinnen. Die Krankheit des Pabstes

Klcmens V. gab den Anmaßungen der Gegner reichen

Spielraum, und die diplomatische Gewandtheit Peters

von Aichspclt, des Arztes und Vertrauten von Graf Hein¬

rich zu Luxemburg, machten die Bemühungen dieses Hau¬

ses siegreich. Es wurde der geistreiche und vielerfahrne



Peter zuerst in Basel Bischof, sodann durch den lnrcm-
burg'schen Einfluß in Mainz Erzbischof. Zur Dankbarkeit
hicfür setzte er den Sohn seines Freundes, Balduin, in
Trier als Erzbischof durch. Fortan leiteten beide Prälaten,
gemeinsam mit Graf Heinrich, alle Angelegenheiten am
Rheine und im Reich. Denn Balduin und Peter vollende¬
ten ihr Werk, und brachten auch die Wahl und Krönung
ihres Bruders und Freundes zumKaiser der Teutschen durch.

Es gelang ihnen nicht, nach Heinrichs Vll. allzufrühem
Tode, dessen Sohn, den blinden König Johann von Böh-,
men, als Nachfolger aufzudringen; daher beschränkte sich
ihre Aufgabe dahin, die Habsburger von der teutschen
Krone auszuschließen und die pfalzgräflichenGebrüder,
Ludcwig und Rudolf, unter sich zu entzweien. Die lurcm-
burg'sche Partei setzte auch in der That die Wahl Herzogs
Ludewig durch, und stürzte durch ihr zweideutiges System
Teutschland in einen furchtbarenBürgerkrieg.

Nachdem sie den einen Zweck erreicht, wollte sie auch
den andern durchsetzen, nämlich die nassau'sche Partei zu¬
gleich dadurch am Rheine schwächen, indem diese, die
Blutrache für K. Adolf verleugnend, mit Österreich sich
ausgesöhnt und Herzog Friedrichs Interessen sich ange¬
schlossen hatte, auch mit Rudolfen von der Pfalz, Schwa¬
ger G. Gcrlachs, verwandt war. Die Luxemburger unter¬
stützten daher den neugewählten Kaiser kräftig, und Lude¬
wig der Baier fiel alsbald nach seiner Krönung in die
nassau'schen und pfälzischen Lande zugleich ein, belagerte
G. Gerlach in Wiesbaden, durchzog siegreich alle die
Städte am Rhein und vertrieb seinen Bruder, den Pfalz-
grafcn, wie oben in den Lcbensumrissen der Kinder K.
Adolfs schon gemeldet worden ist.

Das steigende Glück K. Ludewigs, welcher die Krone
auf seinem Haupte befestigt, Brandenburg an sein Haus
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gebracht, durch Margarethe von Holland neue Erbaus-
sichtcn auf die Niederlande erworben, mit seinem Feinde
Österreich sich versöhnt und in Italien ein entscheidendes
Übergewicht erhalten hatte, reizte wider ihn zwei äußere
Feinde, den Pabst und Frankreich, und zwei innere, Trier
und Böhmen. Die Luxemburger sannen fortan auf des
Baicrn Demüthigung und Untergang.

Dieser Wechsel der Politik hatte auch auf das System
in den Churfürstenthümernam Rheine wesentliche Rück¬
wirkungen. Der sterbende Peter lenkte die Wahl des Dom¬
kapitels von Mainz auf Balduin zu Trier als Nachfolger;
aber dieser lehnte staatsklug die Ehre ab und setzte, ein¬
verstanden hierin mit dem Pabste, ein ihm blind ergebe¬
nes Geschöpf, Mathias von Buche, als Erzbischof ein;
er herrschte sofort unter dem Namen desselben auch zu
Mainz. Acht Jahre darauf starb der bevormundete Prälat
und die Domherren vereinigten ihre Stimmen noch einmal
auf Balduin.

Dagegen erhob die uassau'sche Partei mit Macht ihre
Stimme; sie behauptete, es sey weder schicklich, noch
recht, daß ein Einziger zwei Erzbisthümer zugleich ver¬
walte. Es ward daher Heinrich von Mrneburg statt sei¬
ner gewählt, ein kluger und tüchtiger Fürst, aber stets
unter dem Einfluß der Luxemburger. Derselbe, unterstützt
von diesen Letztern, machte alle alten Rechte und Ansprüche
bestens geltend. Allein die luremburg'sche Partei, deren
Macht von Böhmen her allzu schwer auf das Reich drückte,
verlor nach und nach viele ihrer alten Anhänger und die
uassau'sche stieg wieder zu Mainz und am Rheine. Die
Systeme und die Rollen änderten, und Heinrich III. von
Virncburg wurde eifriger Anhänger des Kaisers, welcher
von der lästigen Kuratel seiner bisherigen Beschützer ihn
befreite und über deren Absichten die Augen ihm öffnete.
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Der rachsüchtige Klcmens V. entsetzte auch ihn, wie

mehrere andere Bischöfe, um solcher Gesinnung und be¬

sonders auch um des Uinstandes willen, daß er bei dem

eingeleiteten Geschäfte der Wahl eines neuen Königes

wesentliche Schwierigkeiten von seiner Seite erwarten

konnte. Denn Virncburg, durch die Umstände gedrängt,

war ein täglich abgesagterer Feind des böhmischen Hauses

geworden. Der Pabst fand keinen Bessern für Durchfüh¬

rung seiner Plane, als den Grafen Gerlach von Nassau,

dessen bereits erprobte Talente zu seiner großen Jugend

in gar keinem Verhältniß standen, und dessen edle Sitten

und einnehmende Manieren selbst bei den Gegnern Aner¬

kennung gefunden.

Es fehlte jedoch viel, daß die neue Wahl alsbald in

Vollzug gekommen wäre, denn der bisherige Erzbischof

hatte sowohl die physische Übermacht, als das moralische

Übergewicht fortwährend über den aufgedrungenen Gegner.

Das Volk in den Städten liebte die Pfaffenkonige nicht,

und legte deren Anhängern so viele Hindernisse, als mög¬

lich, in den Weg. Des Pabstes erneuertes Verfahren gegen

Ludwig den Baier, ein Verfahren, welchem alle Sitte und

Anstand mangelten, und welches die Heiligkeit der Tiare

bedeutend schwächte, erregte unter allen gutgesinnten

Teutschen Entrüstung und Theilnahme. Gerlach von Nas¬

sau , durch die Verhältnisse in eine widerwärtige Lage

gebracht, wurde mit von diesem Volksunwillen erfaßt,

und sein ganzes Leben verstrich in Kämpfen, Hoffnungen,

Verlusten und Anstrengungen, deren Preis kaum die vie¬

len Opfer werth seyn mochte.

Wir finden nicht, mit welchen Maßregeln und Unter¬

nehmungen Gerlach den Rest des Jahres 1343 zugebracht,

sondern erst im Julius des folgenden tritt er für die Sache

des Afterkönigs, Karl von Mähren, wirksam, und zwar

I. 13 '



als Haupt und Organ seiner Partei in Teutschland, auf.

Es scheint jedoch, daß er inzwischen auf verschiedenen

Punkten für die neue Ordnung der Dinge vorbereitend sich

gcmühet und besonders den teutschen Adel gegen Ludwig

tüchtig bearbeitet hatte. Sein eigenes Schicksal war von

demjenigen dieses Usurpators der Reichskrone fortan be¬

dingt; darum bot er alle Kräfte seines Geistes auf, eine

Wahl durchzusetzen, welche derselben Quelle und Weise,

wie seine eigene Wahl, verdankt war.

Auf einen Wink des Pabftes schrieb Gerlach einen Wahl¬

tag nach Rense'e aus, da die rechtmäßigen Wahl- und Krö¬

nungsstädte, Frankfurt und Aachen, ihre Thore den Fein¬

den des Kaisers nicht öffnen wollten. Klemens, dadurch

nicht verlegen gemacht, war mit einer Dispensation zu

Hülfe gekommen und hatte jenem Ort den heiligen Charak¬

ter jener Städte verliehen, welcher der guten Sache zweck¬

dienlich scheinen konnte. Rensee, der gewöhnliche Versamm¬

lungsort der rheinischen Erzbischöse, wo schon mehr als

eine Königskrone vergabt und abgeschätzt worden war,

spielt in der Geschichte des dreizehnten und vierzehnten

Jahrhunderts eine merkwürdige Rolle, mit seinen acht

Königsstühlen, davon sieben für die Churfürsten und

der achte für den König bestimmt waren. (')

Es versammelten sich also hier, außer Gerlach, die Erz-

bischöfe Balduin von Trier und Walram von Köln, der

Churfürst Rudolf von Sachsen und der blinde König Jo¬

hann von Böbmen, welcher seinen Sohn, den Thronbe¬

werber, in Person mitgebracht. Außer diesen fanden sich

nur wenige andere Prälaten und Stände ein. Sie thaten

insgesammt, nach einer von Gerlach gehaltenen und gut

(') Vgl. darüber Vogt s Rhein. Sagen lt.

-



begründeten Anrede, die Erklärung : das heilige römische
Reich teutscher Nation sey wirklich seit längerer Zeit ledig
gestanden und bedürfe eines neuen Oberhauptes. Der Mark¬
graf von Mahren ward, als Karl der vierte dieses Na¬
mens, zu solchem gewählt und ausgerufen.

Dieser Akt konnte in vieler Beziehung nicht nur als ein
schreiendes Denkmal von Anmaßung und Ungesetzlichkeit,
sondern auch des Widerspruches der meisten Wähler
mit frühern Erklärungen und Handlungen gelten, und
vielleicht war Gerlach der einzige, den der letztere Vor¬
wurf nicht berührte, wenn auch der erstere in vollem
Maaße zutraf, indem er selbst kein Versprechen gegeben
nnd kein bestimmtes politisches Glaubensbekenntniß abge¬
legt hatte.

Der Kaiser erhob sich im Gefühl tiefen Unwillens, und
unterstützt von der Nationalstimmuug, um die Folgen
eines solchen Attcntates zu durchkreuzen.Auf einem Reichs¬
tage zu Speycr, im September des gleichen JahreS aus¬
geschriebenund zahlreich besendet, schleuderten er und die
anwesenden getreuen Stände donnernde Vermahnungen
gegen die Häupter, Werkzeuge und Beschlüsse der aufrüh¬
rerischen Opposition. Der eingedrungene König fand auch
an der Mehrzahl der Städte erklärte Antipathie gegen
sich, und hatte vergebens auf einer Zusammenkunft in
Koblenz seinem Freunde Gerlach die faktische Einsetzung
in das Erzstift Mainz versprochen; die Bürger dieser Stadt
waren eben so ungeneigt, diesen ihren neuen Churfürsten
aufzunehmen,als Aachen ihn selbst in seiner Eigenschaft
als König anerkannte und einließ. Doch hatte das wi¬
drige Verhältniß zwischen den zwei Prälaten für die Va¬
sallen und Unterthanen beiderseitiger Gebiete die traurig¬
sten Folgen; denn Einfälle, Verwüstungen, Intriguen,
Parteiungen kamen an die Tagesordnung, und jeder Theil



hatte etwas zu beklagen, ohne einige Hoffnung eines bes¬

sern Zustands der Dinge für die Zukunft.

Die Krönung Karls war zu Bonn vor sich gegangen,

da auch Köln die Aufnahme verweigert; Gcrlach hatte

dieselbe veranstalten helfen, und von dem Volke der Um¬

gegend die Spöttereien mit erdulden müssen, welche dem

"Geschöpfe der Pfaffen« reichlich zu Theil geworden.

Um in die neue Würde, von welcher Heinrichs von

Virneburg volksthümlichcs Ansehen und festbcgründcte

Macht noch immer ihn zurückgedrängt, gewaltsam sich

einsetzen zu können, trachtete der Graf seine Kräfte durch

tüchtige Bündnisse zu stärken, und ging im Jahre 1347

Unterhandlungen mit dem Pfalzgrafen Ruprecht, mit dem

Grafen Walram von Sponbeim und mit seinen Brüdern

Adolf und Johann von Nassau ein. Er gab ihnen schwere

Summen Geldes für die Versicherung bewaffneten Bei¬

stands. So empfing der Pfalzgraf nicht weniger als 50,000

Goldgnlden, und zur Sicherheit hiefür die Schlösser Rc-

chenstein, Schaumburg, Fürstenau, so wie die Stadt

Weilnau, nebst Zugehörden, davon die Hälfte ihm erblich

zugefallen, und die Vogtei über Nassau, beides mit Zu¬

stimmung der Verwandten Gerlachs, verpfändet; Walram

aber 40,000 Goldgnlden, und als Unterpfand die Burgen

Beckclnheim, Martinstcin und Sobcrnheim, nebst den da¬

mit verbundenen Dörfern, Gütern, Waldungen, Gefal¬

len und Nutzungen. Die Baarzahlnng ward für die Zeit

festgesetzt, wo der Graf seinen Gegner Heinrich vertrieben

und den crzbischöflichcn Stuhl wirklich bestiegen haben

würde. Die Brüder, Adolf und Johann, sodann Graf

Johann von Nassau-Hadamar und der Probst Niklaus zu

St. Viktor standen als Bürgen ein. Seinen Brüdern selbst,

verhieß Gerlach als Preis solcher Willfahrigkeit und zu

leistender Kriegsgenossenschaft die Summe von 24,000



Dukaten, und ihren Söhnen reiche Pfründen in dem Erz-
stist, sobald deren Verleihung von ihm abhängen würde.
Die freie und ungehinderte Bewohnung des Familicnschlos-
ses Nassau sollte für so lange dem Erzbischofc in »xs ge¬
stattet bleiben, als er zu Mainz, oder in dem dazu gehö¬
rigen Gebiete sichern Aufenthalt zu nehmen, gehindert
seyn würde.

Der plötzliche Tod K. Ludewigs IV, gab Gerlach von Nas¬
sau neue Hoffnungen zu günstiger Wendung seiner Sachen;
es war mittlerweilefür das Erzstift ein Verweser (Pro¬
visor) in der Person des Domherrn Konrad Kirkel auf¬
gestellt worden; dieser suchte zwischen seinem bisherigen
Herrn, dem Grafen-Prätendenten, Chur-Trier nnd den
Reichsstädtenin der Wetterau einen gütlichen Austrag
zu Stande zu bringen, nnd um den Nassauer zur Ruhe
zu vermögen, ließ man ihm die Aussicht, daß er nach
Heinrich von Virneburgs Tode ruhig und ungestört den
erzbischöflichen Stuhl werde besteigen können. Allein jener
vertraute allzu sicher der Macht des neuen Königs, und
ging, ohne in die gemachten Forderungen zu willigen,
nach Trier zurück. Virncburg und Kirkel, ihre künftige
Stellung erkennend, schlössen sich deshalb innig an die
Interessen der Söhne des Baiers an. Das Provisorium
blieb; der alte Erzbischof aber ward durch das Zerschlagen
der Unterhandlungenso sehr entrüstet, daß er auch mit
persönlichem Hasse den parteiischen König verfolgte und
den ruhigen Genuß seiner Würde auf alle Weise ihm er¬
schwerte. Das Volk in den Städten theilte solche Stimmung
und bezeigte Karlen und seinen Freunden große Gering¬
schätzung; Gerlach litt dadurch sehr. Als bei einer Ver¬
sammlung zu Speyer, auf Befehl des Königes, unter meh¬
rern andern Prozessen auch der seines Gegners Heinrich
verlesen ward, kam es zu förmlichem Aufstand, welchen
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Karl nur durch wichtige Zugeständnisse dämpfen kennte.
Die Stadt Mainz aber öffnete ihm erst dann die Thore,
nachdem er das feierliche Versprechen abgelegt, Gerlach
von Nassau nicht mit hinein zu bringen, und an den Voll¬
zug der päbstlichen Sentenzen und seiner eigenen Dekrete,
hinsichtlich seines Günstlings und Heinrichs von Virnc-
burg, ferner nicht zu denken. Die Abneigung gegen den
König war um so stärker, als er früher mit dem Erz-
bischof in Verbindungen gestanden, ans Rücksicht auf
Gcrlach jedoch all» Traktate gebrochen hatte. Sie minderte
sich auch dann nicht, als der Pabst mit erneuerten Dro¬
hungen den unermüdlichen Widersacher seiner Plane, Hein¬
rich, vor seinen Richterstuhl nach Avignou beschicd, was
zu thun derselbe natürlich unterließ.

Der König, vor seinen Intriguen, vor den Anstren¬
gungen der Kaiserin Margarethe von Holland und ihrer
Söhne, so wie ihres Verbündeten, Eduards von Eng¬
land weichend, war nach seinem Erblandc Böhmen gezo¬
gen, Gcrlach dahin ihm gefolgt; denn, obgleich der Pro¬
visor des Ehurstifts, Kirkel, von dessen Vetter, Johann
dem Jüngern, gefangen genommen worden, so war er
doch seinem Ziele nicht näher gekommen, sondern ein an¬
derer Verweser, Kuno von Falkenstein, in die Stelle des
Erstern getreten, welcher den Nassauern und deren Freun¬
den und Beschützern schwere Sorgen bereitete. Dieser Kuno
von Falken stein war eine der entschiedensten Naturen
des Jahrhunderts und in der Meinung des Volkes hoch¬
geehrt durch das ganze teutsche Land. Obgleich dem geist¬
lichen Stande angehörend, hatte er doch für die Waffen,
in deren Gebranch seine Jugend verstrichen, eine besondere
Vorliebe bewahrt und deshalb auch den Namen des
Ritters Kuno, trotz seines Domherrngewandes, er¬
halten.
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Unmittelbar nach dem Antritt seines Amtes zu Mainz

forderte er von den Nassauern in energischem Tone die

Befreiung Konrads von Kirkel; als sie ihm abgeschlagen

ward, zog er an der Spitze zahlreicher Soldbandcu in

das Gebiet der Gegner, und brach und zerstörte wohl an

die fünfzig Burgen und Dörfer. Der Domherr ward end¬

lich herausgegeben, Kuno selbst aber rings am Rheine

furchtbar und Held der Sage. Er behauptete sich in seiner

Würde als Provisor des Erzstiftes nunmehr auch gegen

Kirkel; die Feinde aber wagten es ferner nicht mehr, im

offenen Felde ihn anzugreifen. »Sie nahmen — erzahlt

der treffliche Geschichtschreiber der Nheingegeudeu — da¬

her ihre Zuflucht zu Hinterlist und Verschwörung, und

wollten ihn unbewaffuet gefangen nehmen, oder aus dem

Wege schaffen. Zweimal wurde er also in seinem Bette

überfallen, einmal durch Ulrich von Kronberg, das an-

dercmal durch die Bürger von Bingen, welche Gerlach

gewonnen hatte; allein in beiden Fällen rettete er sich

durch einen kühnen Sprung ans dem Fenster nach der Fe¬

stung Ehrenfcls. Von dieser hohen Burg herab konnte er

sehen, wie die von den Nassauern unterstützten Bürger

Biugens das über ihrer Stadt gelegene Schloß Klopp be¬

lagerten, welches er mit seinen Truppen besetzt hatte. Er

konnte den Belagerten Zeichen geben, und von ihnen

empfangen, und alle Bewegungen bemerken, welche man

gegen sie unternahm. Als er nun einmal bei Nacht in sei¬

nem Bette ein seltsames Geräusch über den Rhein erschal¬

len hörte, sprang er sogleich an das Fenster, um von da

herab zu beobachten, was es zu bedeuten habe. Da ver¬

nahm er von Bingen herüber das Geklirre der Waffen,

das Gedränge der Bürger, das Zurufen der Hauptleute;

und als er daraus schloß, daß man gegen Klopp einen

nächtlichen Überfall wagen wollte, setzte er sogleich mit



einem Haufen entschlossener Reisigen über den Rhein,

rückte mit schnellen Schritten zur Festung hinan, und

war unter ihnen der erste, welcher in den Graben sprang,

um den Belagerten Hülfe zu bringen. Er übernahm hier¬

auf selbst die Vertheidigung der Burg, schlug die über¬

raschten Bürger in ihre Stadt zurück, und band gte end¬

lich diese zablreiche Gemeinde, welche gegen ihn die Waf¬

fen ergriffen hatte.« (')

An einem Hoftage zu Prag im Februar 1347 bestätigte

K. Karl dem Erzstift, für dessen rechtmäßigen Vertreter

er den anwesenden Nassau fortwährend erklärte, alle al¬

ten Rechte und Gcfreitheitcn, mit alleiniger Ausnahme

des nunmehr zum selbstständigen Erzbisthum erhobenen

Bisthums Prag und des Bisthums Olmütz.

Dieser Zustand der Dinge, für Gerlach von geringem

Nutzen und Rubm. dauerte bis zum Jahre 134? fort. Er

befand sich mit unter den Großen, welche während dieser

Zeit Karl von Mähren mit Ludewig von Brandenburg,

aus dem Hause Baicrn, zu versöhnen gesucht. Bald dar¬

auf erfolgte die Wahl eines Gcgcnkönigs, in der Person

des Grafen Günther von Schwarzburg (im Jänner ge¬

dachten JahreS); nach diesem Ereignisse begleitete Gerlach

seinen Beschützer ans den Tag, welchen dieser zu Speicr

hielt.

Nachdem die Angelegenheiten mit Günther und Ludcwig

eine freundlichere Wendung genommen, erließ Karl im

April ein neues, geschärftes Mandat an die Stadt Mainz,

dem Grafen Gerlach, als ihrem rechtmäßigen Erzbischof,

fortan Gehorsam zu leisten. Bei der glänzenden Versamm¬

lung, welche im Mai, ebenfalls zu Spcier, Statt hatte,

war der Nassauer wiederum eines der thätigsteuReichsglieder.

(') Vogt III. 42. 4Z.



Gleich darauf ging der merkwürdige Handelsvertrag

vor sich, durch welchen K. Günther von Schwarzbarg

dem K. Karl von Mäkren die Reichskrone für eine Summe

Geldes abtrat. Der Letztere, voll des Wunsches, zu un¬

gestörtem Besitze der Herrscherfveuden einmal zu gelangen,

verglich sich nun auch mit Heinrich von Virneburg, bestä¬

tigte ihm alle Gerechtsame und Gefreitheiten seines Erz-

stiftes, und verhieß künftig die strengste Unpaiteisamkcit

zwischen ihm und seinem Gegner, Gcrlach von Nassau.

Dies stand in schreiendem Widerspruch zu seinem bisheri¬

gen Benehmen, so wie zu der feierlichen, an Gerlach vor

Pabst und Kardinälen gethanen, vor Fürsten und Stän¬

den widerholt bekräftigten Zusage des eifrigsten Schutzes

und Beistandes. Die Stadt Mainz ließ nun den König,

welcher nach Günthers rätbsclhast-schnellem Tode erst als

solcher von den Meisten betrachtet worden ist, ungestört

ein.

Zu den Plagen eines Bürgerkrieges, welcher längere

Zeit hindurch, in Folge dieser zweispältigen Königswah¬

len, das teutsche Land schwer heimgesucht, hatte der Pabst

noch eine neue moralische beigefügt, nämlich ein Inter¬

dikt für den Ungehorsam der Mehrzahl der Nation und

ihrer Fürsten gegen die Befehle und Anordnungen des hei¬

ligen Stuhles in ihren politischen Angelegenheiten.

Das »Insigns z?atisnt!B sxsinzzlurn clsclinrus« fand jedoch

nicht überall gleiche Anwendung, denn es fanden sich ganze

Gegenden, wo Priester und Laien sich weder um Bedeu¬

tung, noch Vollzug des Fluchmandates kümmerten. Als

nun der heilige Vater, versöhnt durch das zunehmende

Glück seines Schützlinges Karl, Gcrlach von Nassau, so

wie dem Erzbischofe Valduin von Trier die Vollmacht gab,

Wvrms vom Interdikte loszusprechen, weigerte man sich

der Absolution, welche in ungeziemenden und die Natio-



nalwürde verletzenden Ausdrücken abgefaßt schien. Die

Lehren des tiefsinnigen und freidenkendcn Occam, des

großen Dialektikers Johann von Gent, des gelehrten

Marsiglio, des kcnntnißreichen Wiker n. A. hatten damals

in vielen Gemüthern heilsame Wurzel geschlagen.

Um dieselbe Zeit aber, als die Aufklärung an Occams

und der so eben aufgezählten Männer Theorien, an Pe-

trarkas Feuergeist und Frciheitsstnn, an Boccacios lehr¬

reichem Spott und an Ludwigs des Baiern starkmüthi-

gem Beispiel bedeutende Stützen erhalten zu haben schien,

wurden die menschliche Vernunft und der christliche Glaube

durch die seltsame Erscheinung einer mystisch-fanatischen

Sekte, der Gcißler, systematisch verhöhnt, welche die

Entartung der öffentlichen Sitten und den Wollusttricb

des menschlichen Geschlechtes durch sehr verkehrte Mittel

zu ersticken, und den Verfall der Grundsätze des Christen¬

thums durch eine abcntheucrliche Radikalkur von Buße zu

hindern trachtete. Auch Gerlach von Nassau, vermöge der

geistlichen Würde, die er fortwährend ausübte, nahm bei

den Beschlüssen, die man wider jene Störcr der gesell¬

schaftlichen Ordnung und Moral gefaßt, großen Theil.

Er hatte, während seine mainzcr Sachen, in so fern

es den weltlichen Theil betraf, also schiefgegangen, durch

Bündnisse mit Edlen sich neuerdings zu stärken gesucht.

Zugleich trat er als Wohlthäter von Stiften und Klöstern

auf. So zeigte er sich besonders gegen Arnsburg sehr gnä¬

dig, nahm die Abtei in seinen Schutz und erklärte die bis¬

herigen Anhänger K. Ludwigs darin für gereinigt. Ja er

knüpfte mit Mainz selbst Unterhandlungen an, begabte

dessen Kollegien und Gotteshäuser, verhieß den Bürgern

in schlimmen Fällen Schutz, und stellte Bürgen (meist aus

der Reihe seiner Verwandten) für seine freundliche Gesin¬

nung. Darüber versäumte er kräftige Rüstungen nicht.
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«nd mit den Nassau-Hadamars und mit den Wittgenstcins
schloß er Verträge für zu lieferndes Kriegsvolks. Die
Nassauer leisteten ihm auch in der That ihren eifrigsten
Beistand, da sie in der Sache ihres Vetters eine gemein¬
same Partei- und Ehrensache der Gesammtfamilic ersahen. (°)

Es scheint, daß Gerlach im Jahre 1349, um die Zeit,
wo damals Karl IV. in Mainz sich aufhielt, zum ersten¬
mal daselbst eingelassen worden sey; wenigstens konnte er,
was doch damals geschah, keine Zusichcrungen, Privile¬
gien und Gnaden ertheilen, wenn das Volk sich nicht zu¬
vor zu deren Annahme bereit erzeigt hatte. Merkwürdig
genug erlaubte er den Bürgern nunmehr auch, den ver¬
haßten Zwing, das Kastell am jenseitigen Rheinufer, vott
Grund aus zu zerstören. Auf den Beistand des Königs
mit Sicherheit hoffend, und durch erneuerte Versprechen
zu Mainz desselben vergewissert, mußte er sich seltsam
durch die Nachricht von dem Vergleiche Karls mit Hein¬
rich von Virnebnrg betroffen fühlen, der ungefähr in die¬
selbe Zeit fiel und gerade das Gegentheil von demjenigen
enthielt, was zwischen ihm und dem Könige ausgemacht
worden war. (°)

Auf die Unterhandlungenmit Mainz folgten ähnliche
mit Erfurt. Er verhieß den Bürgern für die blutige und
furchtbare Verfolgung, welche sie wider die Juden aus¬
geübt, vollkommene Amnestie und den unverkümmerten
Besitz all jeuer Güter, welche sie von den Erschlagenen
an sich gerissen; dafür erboten sich die Erfurter, die bis¬
her von dem unglücklichen Volke an das Erzstift entrichtete

t') Manches Nähere darüber soll, damit wir die Sache nicht
zweimal zu erzählen genöthigt werden, in der Geschichte der
»assauisch-ottonischen Linie folgen.

(') hliro certö inzenio — ruft Joannis mit Recht aus.
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Steuer ebenfalls zu übernehmen und an dasselbe in der
gehörigen Zeit pünktlich abzuführen.

Nach diesem löste Gerlach das Interdikt, welches eben¬
falls noch auf den Mainzern lastete, sicherte ihnen Schirm
/gegen die Angriffe von Oppenheim, Bingen und anderen
'Städten des Rhcingaues zu, und beruhigte jene dahin,
daß das geistliche Gericht, welches seit Alters her in Mitte
ihrer Stadt bestanden, an keinen andern Ort verlegt wer¬
den sollte. Dies aber war im Jahre 1350 geschehen.

Im folgenden unterhielt er mit dem Pfalzgrafen Ru¬
dolf am Rhein allerlei geheimen Rathschlag, welcher zu¬
mal auf den Fall einer möglichen Erledigungdes Reiches
Bezug hatte; Gerlach verhieß oem Fürsten zu dem Behufe
seiner Wahl in diesem Fall die thatigste Mitwirkung, auch
wenn die Stimmen auf andere Personen fallen sollten;
in der Fastenzeit wohnte er dem Kongresse der Fürsten zu
Frankfurt bei, und besuchte darauf den Pabst zu Avignon,
um diesem in Person seine Hochachtung und Dankbarkeit
für die Beweise mehrjährigerHuld und Begünstigung zu
überwachen.Er ward sehr freundlich empfangen und be¬
wirthet, und kehrte, mit neuen Auszeichnungen und Pri¬
vilegien begabt, nach dem Vaterlande zurück.

Die Mainzer scheinen damals mit ihm bereits auf gu¬
tem Fuße gestanden zu seyn; verschiedeneUrkunden zeugen
hiefür, so wie für die besondere Sorgfalt, welche er au
Ausstattungund Erhaltung von Klöstern und Kirchen ver¬
wandt. Nach diesem finden wir, daß er Karln, als König
von Böhmen, und dessen Hause, die Reichspfandschaftcu
Eger, Floß und Parkensteinnebst Zugehörde, für die
Summe von 40,000 M. Silbers slorentiner Gewicht, über¬
ließ, und Oppenheim und Odernheim, vom Reiche einst
an das Erzstift Mainz ebenfalls pfandschaftlich überlassen,
jenem erstern zurückstellte.In der Streitsache zwischen Gc-
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rard von Hünoldstein und dem Grafen Hans von Spon-

heim entschied der König, als Richter hierüber angerufen,

nach dem Gutachten Gcrlachs. Der Stand der Dinge

zwischen ihm und Heinrich von Virnebnrg war jedoch im¬

mer noch der alte, und alle Versuche zur Aussöhnung

waren ohne Erfolg geblieben. Ja der Provisor der Chur,

Kuno von Falkenstein, hatte auf das bestimmteste erklärt,

daß das Erzstift auch dann nicht den Umständen weichen,

noch den Grafen von Nassau als Herrn anerkennen wür¬

de, wenn der rechtmäßige Erzbischof Heinrich seiner Rechte

freiwillig sich begeben sollte.

Der König zog also gegen Ende des Jahres 1353 selbst

nach Mainz, einen Tag daselbst zu halten und den lang¬

wierigen Handel auf irgend eine Weise zu Ende zu brin¬

gen. Er foderte Falkenstein, der vielen willkührlichcn An¬

ordnungen willen, die dieser zu treffen für gut gefunden,

vor sein Gericht, fand aber in dessen Persönlichkeit einen

unerwarteten Widerstand und in dessen ganzem Wesen eine

unbiegsame Festigkeit. Endlich fällte Karl den Spruch,

daß Kuno des Verbrechens des Ungehorsams gegen die

Majestät sich schuldig gemacht nnd seine Stelle verwirkt

habe; ferner, daß alle, welche es wagen würden, diesem

widersetzlichen und schnldbehafteten Vasallen anzuhängen,

ihres Lebens und ihrer Güter verlustig gehen sollten. Die

schlimme ^age für Kuno mehrte sich durch die heftigen

Beschwerden des Erzbischofs von Trier, welcher durch daS

gewaltsame Tbun und Treiben des mainzischen Provisors

sehr aufgebracht worden; es scheint auch, daß der alte

Erzbischof Heinrich, des langen Streites müde, in der

letzten Zeit nicht besonders sich seiner Sache angenommen

und der von Falkenstein das endliche Ergebniß der Wir¬

ren vorausgesehen habe. Sein ganzes Streben ging daher

blos noch dahin, sich eine vortheilhafte Stellung bei dem
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künftigen Austrag zu verschaffen; darum ließ er weder
zu sehr, noch nahm er Gerlach von Nassau die Hoffnung
der Aussöhnung; und als Heinrich von Virncburg noch
im Christmonat1353 an einem Schlage plötzlich dahin
starb, verhehlte er noch eine Weile dies Ereigniß, bis er
mit Gcrlach, als dem wahrscheinlichstenNachfolger, gün¬
stige Unterhandlungeneingeleitet hatte.

Endlich ward auf dem Reichstage, der zu Anfang des
Jahres 1354 sich eröffnete, in Folge der Anstrengung des
Königs und der Vermittlung der Stande, der lang er¬
sehnte Vergleich geschlossen, dessen wesentliche Punkte darin
bestanden, daß Gerlach von Nassau ohne fernern Wider¬
spruch als Erzbischof von Main; anerkannt, Kuno von
Falkenstein dagegen als Domprobst bestätigt, in dem Be¬
sitze des Schlosses Vogtsbcrg und für sich und seine Er¬
ben im Genusse der Pfandschaft Ehrenfels nebst Zugehörde
auf so lange gelassen ward, bis Gcrlach um 46,066 Gul¬
den dieselbe eingelöst haben würde. Sollte Kuno mit Tode
abgehen, ehe diese Verbindlichkeit erfüllt worden, so blei¬
ben die Pfaudschaften in Händen der falkenstein'schenEr¬
ben, so lange, bis Nassau mit 26,060 Gulden sie abge¬
funden hat. Sollte Kuno dagegen irgendwo ein Bisthum
oder Erzbisthum erhalten, ehe Gerlach die stipulirte
Summe abgetragen, so werden die Pfandschaften unbe¬
schwert an diesen Letztern zurückgegeben; im andern Falle
bleiben Kuno und dessen Erben in ungestörtem Besitze des
Empfangenen.Die öffentlichen Kassen, Archive, Zeughau¬
ser, Magazine u. f. w., die Jnsignien und Kirchenpara-
mente werden vollständigdem neuen Erzbischofe ausgelie¬
fert. Derselbe erfüllt alle zur Zeit des Provisoriums ein¬
gegangenen Verträge, und entläßt Kuno jeder fernern
Verantwortlichkeit, auf den Fall möglicher Einzelbeschwer-
den des mainzischenKlerus; eben so verzichten die Nassau'-
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schen Verwandten Gerlachs auf jedes Klagrecht gegen den

Klerus. Mit Hessen, Meißen und Mainz, der Reichsstadt,

wird Friede und Freundschaft geschlossen. Der Rest des

Vertrages betrifft die Verleihungen von Pfründen und

Wurden an Einzelne. (')

Das Domstift bestätigte das Geschehene, und erhielt aus

den Handen des Königs einen allgemeinen Schirmbricf

für sich und den übrigen Klerus. Dem besondern Frieden

folgte gleich auch ein allgemeiner Landfriede, vom Könige

in nachdrücklichen Tennen ausgeschrieben. Gcrlach aber

hielt zu Mainz seinen feierlichen Einzug und nahm von

allem Nöthigen unverweilt Besitz. Gleich darauf ließ er

neue Gold- und Silbermünzen schlagen, um dem gesunke¬

nen Kredit wieder aufzuhelfen und die dringendsten Be¬

dürfnisse des Staates zu bestreiken. (") Der wackere Jo¬

hann von Wescmale leistete hiebei ihm sehr gute Dienste.

(') Vgl. die Urkunden in 8p!eileß.

(') Die Lci-iptores rel-um, ZNoguntise. einhalten zu Ende Abbil¬

dungen davon.
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Viertes Kapitel.

Gerlach von Nassau, Erzbischof zu Mainz, von der

Besitznahme der Chur bis zu seinem Tode.

er Erzbischof kam den eingegangenen Verpflichtungen

ziemlich getreu nach; besonders auch ließ er sich die Aus¬

söhnung mit dem Hause Hessen angelegen seyn; sein Bru¬

der, Graf Hans von Nassau, die Grafen Heinrich von

Hohenstein und Wittgenstcin, so wie die Herren Heiden¬

reich von Elkershausen, Simon von Hohenbcrg und Ste¬

phan von Schartenberg, übernahmen das Geschäft der

Vermittlung zwischen ihm und den Landgrafen Heinrich

und Otto; auch kam mit den Markgrafen von Meißen,

Friedrich und Balthasar, noch in demselben Jahr ein

Schutz- und Trutzbündniß zu Stande.

Ein anderer wichtiger Gegenstand seiner Sorgfalt war

die Herstellung der öffentlichen Sicherheit und die Befesti¬

gung des Vertrauens im Wandel und Verkehr durch das

Land. Er traf hiezu mit den Prälaten von Köln und Trier

gemeinsame Maßregeln, welche von allgemeiner Anerken¬

nung und Dankbarkeit begleitet waren.

Man verbürgte fortan von der steinernen Brücke bei

Mainz bis Neuß und auf beiden Seiten des Rheins vom

Ufer landeinwärts vier Meilen weit Freigeleite für geist¬

liche und weltliche Personen. Die drei Fürsten verhießen

sich ferner wechselseitigen Beistand gegen jeden Augriff,
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und blos der Pabst und der König waren im Allgemeinen,

insbesondere aber ausgenommen : von Gcrlachs Seite —

Graf Walram von Sponheim und die Genossen des für

Erhaltung des öffentlichen Friedens gestifteten Wetteraucr-

bundes, so wie sämmtliche Suffragane und Ministerialen '

des Erzstiftes; von Seite Wilhelms von Köln : der Her¬

zog Jan von Brabant und die zu Bewahrung des Land¬

friedens in den untern Rheingegenden geschlossene Ver¬

bündung; endlich von Seite Bocmunds von Trier: der .

Herzog Wenzcslaus zu Luxemburg und die Landfrieden-

genosseuschaft an der lotharing'schen Grenze. Diese An¬

strengungen zu Beschwichtigung von Leidenschaften, welche

er selbst so lange anregen und nähren geholfen, söhnte

den Erzbischof Gerlach mit der öffentlichen Meinung,

welche seither ihm nicht wenig gram gewesen, einigermaßen

wieder aus, und viele neue nützliche Verbesserungen in

der innern Verwaltung des Erzstiftes erwarben ihm den

Ruhm eines verständigen und wohlwollenden Fürsten zu¬

gleich.

Mehrere andere Bündnisse, wie z. B. das mit Würz¬

burg und Padcrborn, folgten. Der Abt von Corvey ward

in besondern Schutz, der Markgraf Rudolf von Baden,

genannt der Wecker, als Ministerieller aufgenommen; die

Stadt Erfurt erhielt daS Münzrccht, und dafür die Zu-

stcherung des Beistandes in dringenden Fällen; mit den

Virncburgern trat der Erzbischof in freundliches Vernehmen.

Das Jahr darauf ( 1356) fand die große Begebenheit

Statt, welche auf das germanische Staatsrecht und die

politischen Schicksale der Nation einen so wichtigen Einfluß

geäußert, und die Entscheidung der wichtigsten Fragen,

so wie die Summe der Macht in die Hände von sieben Für¬

sten, oder den sogenannten Wählern, gelegt hat. Die ersten

Grundlagen und Bestimmungen der goldenen Bulle

I. 19
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wurden auf dem merkwürdigen Reichstage zu Nürnberg

verkündigt und das Ganze dieser neuen Reichskonstitution

auf einem spätern zu Metz feierlich bekgnnt gemacht. Gcr-

lach von Nassau ward sowohl bei ihrer Abfassung mit zu

Rathe gezogen, als auch wohnte er den Feierlichkeiten,

welche ihre Promulgation begleitet, von Anfang bis zu

Ende bei. Es war natürlich, daß dieses Werk der Unna-

tionalitat, ein unglückseliges Erbstück der luremburg'schen

Dynastie, durch welche die Rechte Vieler zertreten worden,

ohne daß eine eigentliche Einheit an die Stelle des frü¬

hern Zustandes kam, seinen und der sechs übrigen, vor¬

zugsweise dabei bedachten, Fürsien Beifall in hohem Grade

erhielt. Die Nation hatte ein kräftigeres Leben und inni¬

gere Koncentrirung der Staatskraft laut und lange gefe¬

dert; aber Karl von Mähren, zufrieden, alle, seinem

Ehrgeiz widerstreitende Elemente dadurch versöhnt zu ha¬

ben, opferte dem Privatintcrcssc das öffentliche Wohl auf,

und entkleidete die Majestät eines großen Theiles ihres

Purpurs, die abgerissenen Stücke den sieben Theilnch-

mcrn zuwerfend, blos in der Erwartung, den Rest desto

ruhiger tragen zu können; er gab statt einer schirmenden

und genügenden Organisation ein künstliches Flickwerk,

welches noch gefahrlichere Keime künftiger Trennung und

Auflösung enthielt, weil es der bisher faktischen Opposi¬

tion eine legale und befestigte Form verliehen.

Dies ist unsere Ansicht von der berühmten goldenen

Bulle, ob wir gleich die wohlthätigen Bestimmungen nicht

verkennen dürfen, die sie in manch anderer Hinsicht wie¬

derum für eine bessere Ordnung der Dinge in Teutschland,

neben dem vielen Schlimmen, enthalten hat.

Gerlach benahm sich fortwährend mit großer Staats-

klughcit in allen Verhaltnissen zu den Fürsten und Stän¬

den; sein Einfluß und seine Rathschläge wurden von vielen
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eben so sehr gesucht, als von andern gefürchtet. Er schloß

sich ziemlich sichtbar den Interessen Pfalzgraf Ruprechts am

Rhein und des Herzogs von Sachsen an, welche auch als

künftige Reichsvikarien bei Thronerledigungen durch die

tlurs» Lulln anerkannt worden. Wahrend und nach dem

nürnberger Reichstag lesen wir von neuen Bündnissen, die

er theils mit Straßburg, dem Erzbisthum, theils mit Hes¬

sen geschlossen; andere Bertrage kamen auch mit der Stadt

Erfurt, den Bürgern von Salza und den Herren von

Plcssen über verschiedene Besitzungen zu Stande; die an

Kuno von Falkcnstein verpfändeten Orte trachtete er mit¬

telst neuer Anleihen zu lösen, worin seine Brüder und

Vettern von Nassau abermals ihm treulich beigestanden

sind.

Dafür, daß er Böhmen in seinem Churrechte bestätigen

half und die Erklärung abgab : es thue dem Rechte des

Herzogs Wenzeslaus der Umstand durchaus keinen Ab¬

trag, daß der Herzog von Sachsen während der Reichs-

tags-Ceremouien dem Kaiser das Schwert vorgetragen —

ein Recht, das dieser Fürst beharrlich ansprach — gewann

er Karls IV. verscherzte Gunst von neuem, und er verließ

Metz, mit neuen Privilegien ausgestattet. Er fand im Jahre

1357 mehrfache Gelegenheit, sein Erzstift auch mit ander¬

weitigen Besitzungen zu bereichern, und durch einen noch¬

maligen, aufrichtigen Vergleich mit Kuno von Falkcnstein

räumte er die letzten Hindernisse seiner innern Thätigkeit

aus dem Wege. Wir finden später (1365) die Gegner,

versöhnt, bei großen Festen und Turnieren zu Kolmar und

Straßburg wieder. (')

(') Über spätere Berührungen Knno's mit den Nassauern und die

Charakteristik des Erster» wird in der Biographie Erzbischof

Adolfs ein Wehreres folgen.
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Gerlach benutzte mit gleichem Eifer seine freundschaft¬

lichen Verbindungen mit den Herzögen Ernst und Wilhelm

von Brannschweig für die Interessen seines Landes. Er

gab dem Hochstifte Worms, aus Auftrag des Pabstes

Jnnozenz VI. einen neuen Koadjutor; ließ dem heiligen

Bonifazius, Gründer des mainzischen Erzbisthums, ein,

im Geschmack jener Zeit prächtiges, Denkmal setzen, gestat¬

tete den Martinstcin auszubauen, zerstörte das Raubschloß

Wilmar und stellte unter den Nonnen zu Aulenhausen den

langgestörten Frieden wieder her. Unter solchen rühmlichen

Anstrengungen war das Jahr 1358 verstrichen.

Das folgende fand sein erneuertes freundliches Ver¬

hältniß zum Kaiser abermals gestört. Die Reformation

der Geistlichkeit, von welcher um diese Zeit, veranlaßt

durch bittre Stimmen der Bessern, in mehr als einem euro¬

päischen Lande und durch die Untersuchungen und Spöt¬

tereien geistreicher Schriftsteller, mehr als je die Rede war,

gab zu heftigem Briefwechsel und selbst zu feindseligen

Reibungen zwischen geistlicher und weltlicher Macht in

Teutschlaud reichhaltigen Stoff. ES fiel dem höhcrn Kle¬

rus sehr empfindlich, daß die Layen sich zu Richtern seiner

Sitten auswarfen z und ob auch gleich bei vielen dieselbe

Überzeugung von der großen Entartung des Standes vor¬

walten mochte, so hinderte doch ein unzcitiger Kastenstolz

jedes öffentliche Eingcständniß der vorgeworfenen Ver¬

brechen und Gebrechen. Der römische Kaiser faßte deshalb

zum erstenmal ein Herz, um, nach den Forderungen der

Zeit und in teutsch-energischer Sprache, dem Nuntius,

welcher, in der Absicht, neue Geldsummen einzutreiben,

von Avignon nach Mainz gekommen war, den hohen

Prälaten selbst in's Gewissen zu reden. Sowohl dieser

letztere, als Gcrlach selbst, erstaunten nicht wenig der An¬

sinnen Karls: die Geistlichkeit habe, kanonischen Begrif-
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fen zufolge, endlich einmal eine Reformation vorzuneh¬

men und besonders den ungemessencn ilnrns in den Klei¬

dern und die grenzenlose Schwelgerci in den Sitten abzu¬

legen; noch mehr aber der Drohnug : er, der Kaiser,

werde, falls Geistliche dessen sich weigern sollten, sich der

Einkünfte ihrer Pfründen geradezu bemächtigen und sie

ohne Bedenken zn den kaiserlichen Renten schlagen. (')

Noch von Koblenz ans, wohin der Kaiser im Märzen

desselben Jahres abgereist war, erneuerte er in einem

Schreiben an Gerlach diese Drohung, und bestand fest

darauf, daß der Pabst ihm eine deutliche Antwort ans die

(') Die 8orijit. ><?>'.Nc>°. II. 674, enthalten eine interessante, da-

hin bezügliche Steile : vero rolorinstionis sticket ipsemeb

In^ieestor clsret speoiineli, viliit (orte sstsntom intee slios

c^keudsiu uaetropolitsni (üolleAÜ (Hsnonieiim, (ÜQnonein illuui

(^oinltein ^sllcensteiniuim. I^l'sb sutem is vesto, cziism voosnb

velliiin includus, c^us? c^uoscl niiateriarn.

Huiclem erst pretiosioi', c^uosc!. ikoimsm voro sleculsi'ioi' so rni-

litsrior^ ciusin eoclesisstionrri üecei'et. <^rii Irnperstoi' : p!'s?sts

inilii cspibium bunvst) eb cleposito suo cspitio, Iruperstor in

(lriel)st clipitiurn (^rinonis : similis srilu ^lus iniliti czusm ole-

rion? cloinäe restitistib o^pitiuin (^vnoni, veitii^ue so scl (5es-

^z'ck. NoZ. et sit : Ooinine ^.i'oliiepisoope^ vodis pi's?-

eexiu^us sul) es Läolitstö) c^ns nodis scisti'iAiinini, cznstenus

Z'eCoi'metis olerrirri vesti'l.irn, 11b slinsom iu vestibns. osloois,

elixiliis, so vitxe nsu tollsnt. ()uoc1. si uon Ceoerint^ rnsnlletis

tiuotus beQeüoiorurist suoi'vm ooeu^aii, et iisco iiostru ^reesoist-

tsi'i, Huos, ourn. voluntste ^spW, in Umiestos oonvei'temus

I,SN8. (Nach Naucler.) Serrarius erzählt, diese Rede

habe ihrer Wirkung nicht verfehlt, apuc! lioniii^eln

stiipiclum et inZenic, slioczui lideisli pl'S'stsntEiN; K. v. Fal-

kenstein stand in der Folge drei Erzbisthümern mit Ruhm und

Auszeichnung vor.



erhobenen Beschwerden ertheile und der Erzbischof seinem
Gebote in Betreff der Reformation vollziehe. (')

Der Pabst fühlte sich über des Kaisers kirchensittlichen
Eifer sehr betroffen; er verbat sich zwar, in erlassenen
Schreiben an ihn, alle unbefugte Einmischung der weltli¬
chen Macht in Dinge, welche den heiligen Stuhl allein nur

(') Itarelus (Zuartus O. l?. F. F. ^ Loemia üex

^ enerabili dertaoo ^.reliiep. ete. ?riueipi, densanZuinso, et

Devote suo ctileeto, dratiam suam et oinne Iionum.

<)uemac! moäum alias in nostrgz delsituclinis constitutus

esses prazsentia, Devotionem tuam, prwsente Veneradili da-

vallacensi i^piseopo et apostolieN Lectis Degato, personaliter

fuimus ailoouti, sie jam liis ditteris Imperialidus te scl exe-

^nßnclum in sulzsoriptis tuum etiieinni exoitare proposuimus.

donsicleravit nam^ue jamän^um, sieut in prxesens consi-

6erat nostra Lerenitas; <^uo6 antiyui ?atres danonum eon6.i-

tores, czui regulam moblumbiuej vivencli dlericis et personis

Dcolesiastiois pro proposito trällere snnt eonati, eiroa nonnul-

los ?rxolatos et dlericos sWoulares et reguläres, aliasc^ue ?er-

sonas eeolesiastiaoas tuB ?rovinoiV in vanum vigilasss viclen^

tur; nisi tn eorunclem oustos danonum et minister, super

lioo vigilantius, ^uam liucnsczue sit kactum, stuäeas vigi-
lare.

()uis enim danon eum dlerieis (lispensavit, ut 5ruotus He-

elesiarum st prelienclarum pereipiant, et lls dliristi patrimonio

Duclos, Hastiluclia et lornementa exercsant; l^atiitum milita-

rem eum prxeteotis aureis et argenteis gestent, st ealoeos mi-

litares, oomam et t>art)am nutriant, et niliil c^uocl a6 vitain

et orclinem ecclesiastionm speotat, ostenclant; inilitarilzus se

cluntaxat et seoularil^us aetikus, vita et moriizus, in sua? sa-

lntis clispenclium st generals populi scanüalum iinmisoenäo?

Liout lilee singula per multos ?rovinoiW tnaz l^rivlatos et die-

rieo? nun est cliidium exereeri; et tanto jam esse tempere prR-

terito perpetrata nisi eentra vitain regulärem et bonos meres

voluerint per irreguläres erreres et petulantiam perscripsiss ^
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berühren konnten, doch verhieß er, die Wünsche des Kai¬
sers, hinsichtlich der Reformation, selbst in's Werk zu sez-
zen, und erließ auch wirklich an Gerlach und dessen Amts-
genossen die nöthigen Befehle. Allein die hohen Prälaten

sicjire prreserilrendi contra virtutes )ura , locrrrn viciis indul-
sissent.

N'alenr ißitnr oorrnptelanr propter xclnm, rpio erga lüonrurn

vei allicinrnr, von inodicnnr detestantes, Devotiorrern tnanr at-

tente re^uirimns et Iiortainnr^ tecpn) per olücii tut delritnnr

propensins olrsecrarnns, rpnatenns riua curn (ioepiscnpis tnis

nretropolitio jure türi snlsteotis ad correctionenr inorurn et vitie

krselawrunr, (dericornnr et personarnnr Tcclesiasticarnrn tnss

?rovinciaz sollicito et constanter assurzens, nrnnia in prrcrnis-

sis, Irabitu, vita et nraribns et exenrpüs per eos errat» corri»

pias, corrizes et rekorures, ae irr staturn dirigasz dictosc^ue

salutariter oorriAure, retornrars et redire tacias, sicnt nrclius

poteris; anriois nun paroendn, riee putentilrns deterendu, ne-

<pue tirnorern irr Irac parte i»sticire prreponendn; sed potins

contradictorss et relreltes per censnrarn ecclesiasticarn sc per
subtractionein reditunnr et fructuuin snarurn districtiu»

cornpellendo, dorice talia nniversa snlUcienter enrendent, et de

nnn transzrediendo irr Iris nlterrus, idoneanr tiki et oisdein

Upiscupis pr-estitorint cautiouein : cuin inicpie de ^Itüri vi-

vant, <pii rnrnistrare altarilrns srutzescrint.

Lonkdit prntecto nostra Znlrliinitas, cjiiad »ccuratarn in pra>
nrissis delreat tna Devoti» sollicitndinern tantn serventins ad-

Irilrere, c^nanto diutius in Iris nosti erratunr frrisse, et adline

nilrilaininns olrerrari; rziunitarpie perpensia» proponinrns, si

irr Iris te rzrrod non sperarnus invencrirnns ne^Iigentenr, I'uain

ynarn et prrrdictornnr üpiscopocnnr, ner nen ?r-elatorunr, Lle»

ricorurn et persunarnrn ecclcsrastiearunr neAlizentiain et exces-

sus, cpnrrnnr nrores et vita nun solrrin nilril adineant, sed

nrazis sure provincire ritain destrunnt alioruin, ad Lanctis -

sirni ?atris nostr! I)^' ?apss perterrs notitianr, et interirn

kriocipidus irostris sScularilrus in tu u in et I'untilicuin sliir-
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erkannten ihre eigene Stellnng und des Pabstes eigentliche
Absicht zu gut, als daß sie wegen des Anbefohlenen sich
besonders übereilt hätten.

Bald traten zwischen Kaiser und Erzbischof noch ernstere
Verwicklungen ein. ()

rum Nelsctum clare seriosius in manNatis, nt se Ne nniversis

Irnetibus et priebenNis prwlatorum, (ianonienrum, LIerioornm

et eeclesiasticsrnm personarum ImjnsmoNi inlromittant, et von-

servent eosNem, Nonee per ipsum D» ?apan> respvnsnm nolns

extiterit, <pnic> euin earunNem personarum, oooupati» per eas,

malern eNetentis seu invasis eeelesiastieis reclitibus, sit agenclnm.

Datum in tionlluencia Nie XVIII. klensis Nartii. keZno-

rnm nostroruiu XIII., Impcrii vero III».

(') Die hierauf sich beziehendenAktenstücke geben wir im Zusam¬
menhang.

i. Inviotissimo Domino Larolo, Nomanorum Imperator! sein-

per XuANSto, Domino suo graoioso, DerlaeusOei gratia Xreliie-

pisoopus üloAUntiaous, saeri Imperii per Dermaniain Xrcln-

cancellarius sineerie Lclelitalis oliseipuium tam Neliitum <puam

paratum.

Xcl meam, <zuoll Nolenter rekero, Necluxit notitiam relstio

kiile äißna, Illustrem sicpuiclem D» Iludolliim, Xustrire clnoein

Imperialibns vestris auriNus instillasse, czualiter ego et <zui-

Nam alii Imperialis DIeotionis preroßativa et titnlo Neeorati

ins! Lonpxinoipes, oe connivenoia c^uiNem et soitn LanetissimI

in Xpo Damini nostri snmmi ?»ntilieis, apncl inelitum D»

IteZein Dn^aria? Isetiones et onnsilia priesuinpserimus attemp-

tare pro clepositione Lerenissiini Ltatus vestri et snlilimaoions

Nieti D"> Negis in loenm restrum acl lastigiuin Imperatori-o

msjestatis z Dujus rei aämiratione stnpencla clonso in lucem

proileat Iiujus tam inssusti negoeü veritas, animus men» in«

eessanter veliementissiinis non immerito motibns anxiatur.

t)nia iZitur teste Deo eorNium scrutatore, et NNelitate, izua

lmpsriaii teneor Lelsitnllipi, -puannpue semper constanti licko



— 297 —

Es ist sehr wahrscheinlich, daß diese reformatorische An¬

gelegenheit bei Gerlach einen Stachel wider Karl IV. zu¬

rückließ, und daß vielleicht einige Zeit hierauf allerlei Ver¬

bindungen und Unterredungen Stattfanden, welche wider

des Erzbischofs Gesinnungen und Absichten Verdacht erregen

ei'Za. vesirain Dvininaiienem (ÜNsai'elnn Ze3si^ ei inaniea anxi-

lianie Deniine eilservalio, nidil dernin rniki 3urn een3ein3;

nee c^nideni in eoAiiain,ne, ni de daeii8 iaeeain, ad liee in-

eenvenien» puiesrnnpsi nllo nncsnain ien^pei'e pi'esilire.

?i'einde dexe. aniino vesirsz sn^Iiee Na)e3iaii) ^naienus ai>

du)N8inedi; c^ne neseio ^.eninlaiere eondei^a. ealnn^xnia eiedu-

iiiaiis aniinuni aveiienies, ineain eirea isia dadeie di^neinini

dev0iieni8 ei pnriiaiis eonstaniiarn de deni^niiaie (^Rsarea.

z^eniins exon3aia?n; ei niearn sn^ier Iiis exjinrZaiioneni eleinen-

iei' adnlliiiere; c^innn xi'0 innoeeniiaz inesz xniiiaie xarains

snni) ei ciesicleranier exexio, i'aeere in (üenkisierie iMxexialis

^.nde, preni vesirke 8eieniiaii ei (Üonxrincipnin ineorunT vesiri

ZMjiei'ii deveiornni judicinnT. dano deereveiini daeiendain.
Dainw......

2. Lxceileniissinic) ?iineixi, d-ndewico Ilngarike liegi,

(lei'Iaens D. O. ^.reliiepiseopUZ NeAuniinns sincerain ei

odse^nivsain ad deneplaeiia volnniaiein.

Infan3ta ad nestrain nnper noiiiiani deduxii lelaiie, Hin»

kiiern videlicei D" Rndelsuin, ^.NLiiig? dueem, csne rniiainnr

Znel^ei'6 ad i^isuni ialia xei'venei'ini^ InvieiissiMi nosii'i

licnnanoi'nin Iinpeuaieuis aniinuin inierinasse^ ^naliiei'nes, ei

<^uida?n alii nesiii (üenxrinei^es saei'i In^xerii LleeioreS) ds

cenniveneia ei seiin 8. 8. jiairis — — sumini keniideis apnd

ve8iiabn in^eiararn Dvniinaiionein daeiienes iiaeiains ei eon-

silia xi'tesunstxseiinius aiienixiare ^ro dicii O"» nestii Iinxei'a-

ier'i5 de^ysil^ione ^ ei vesiras kegise xei'8enaz sndliinaeiene in

leonin IxsiuZ, ad apieein Imperaierile digniiaiis.

8ed c^uia Oev ieste, ei vesira üe^ia eonscieniia. veiaeiier

coAnvseenies^ c^uod de dis et. vinni daeiiene Iin^usinvdi ^»er,



versi conaminis sunrns xenitns innocentes; Vestvsin aKectnosv

rngsmus klegieni lliznitatem, «znstenus et> üeluin )>iztiti-o

et veritati» nostcA>n cliAnernini sxucl ll" nnst,»!n Iinperato-

rein, et nl>ienni>^ue Ue Iiis inentin ventilskitur, inneren»
tiain Nelzite et favorsdiliter exvussre, tluin cnnstet vestc-c Ln-

lzliinitati Itegi^x, c^uncl cle liis nuinjuain nd vos serino noster

knit, nee ati^uanäo snxer Iioc vel slic^uo tnlinin »cl vos nusti-l

ecrijita vel nuntis psrvenerunt. IXec intsnclinius itsr>ne vel

^>ossuinus larnsin nostrsnr neßlißers in Iise xarte; k^uin in

i^isius I>. IX. Iinperstoris Lnnsistorie, et ulni^ne, per ex^iur-

ßationeni conäignain, nnstrs? puritstis inuoeentisin 6eclursnius.
Dsturn

mochten. So geschah es noch im Frühjahr 1359, daß be-

sorgte Freunde des Kaisers, zumal die Herzöge von Oster¬

reich, bei einem Besuche in Prag, Karin vor einem An¬

schlage warnten, dessen Zweck seine Absetzung und dieEr-

3. i?> et O"» Unclolplio, O> ^ ustr!», ^rnioo nostro

clilecto, Lerlacns.....' sineerain act lienexlaeits, velnntetein.

nostraln nnper (leNnxit notitiain relatin Llle UiANii, nn-

Ltcsin <jnic!cin (leuerositatein Lerenissiini U. l>i. O. Iinperatoris

anribus intulisse, >>>>nclnos et Huiilsrn slii Lonprineipez 8»cri

Iinp. Lleetnres, cin connivencia et seitn 8nnnni pontilieis ,

npucl inolituin ll" Ncgcin rinßsriw knetinnes et cnnsilis xr-e-

sninxseriinns atteinxtars pro Nepositinne si-zniciein <>icti ll"> ^

Iinxeratoris, et sndliinittione ci. kegis -nl kastigiuin Iin^e»

ratorigs clignitstis.

<)uia izitnr niNil oinnino liurein noliis conscii sninns, et

^>er tnlia so tsin nelan>!a cnnsuiina inviti velleinns, ncilnin

cezitanclo, nt cie lacto tsceainus, inlerrs rnaculsin fsinss no-

streo; ^.Nruirationv niiniuin xertnrlisnte percelliinur, «znvnsin

Nilinventere, <^ne ne Lalnnipniatore, s<! vestree eeßnitionis nn-

tieiani liszc Ne noliis et nostri« Lonxrinci^iliu» xerversa relativ



Hebung K. Ludewigs von Ungarn auf den Thron der Teut¬
schen sey, einem Anschlage, an dessen Spitze der Erzbi-
schof Gerlach stehe. Karl, erschrocken, schrieb an diesen letz¬
tem und beschick ihn nebst den übrigen Churfürsten zu einer
Zusammenkunft, welche der Pfalzgraf Ruprecht eröffnen und
bei welcher ihnen derselbe in seinem, des Kaisers, Namen
allerlei Mittheilungenmachen würde. Die Zusammenkunft
ging wirklich zu Bacherach vor sich und Gerlach verhieß
in der Antwort an den Kaiser für sich und seine Genos¬
sen: man werde alles thun, daß der Kaiser sein völliges
Genüge haben sollte. Der Erzbischof betheuerte zugleich sei¬
ne gänzliche Unschuld an dem angedichteten Plan, sowohl
in erneuerten Schreiben an Karl, denn in ähnlichen an den
König von Ungarn und an den Herzog Rudolf von Öster¬
reich ; ja er erbot sich sogar vor dem kaiserlichen Hof¬
gericht jeder Untersuchung zu stehen. Allein der Kaiser
fand es bedenklich, die Sache mit dem hohen Klerus in

eonvnlarit, cum certuiu g!t, et TxeeUeutile vesti'g? ueduui
existat, Huoct 6e Iiis uuuhuuui uct ves eei'iuo, nvlüs iuit, uec?
ullu. acl ves 3u^er eo serijätu. uostra., 3eu uuneiu, perveueruut.

(^uaju'opter vestrain xi'Rclai'uiu I^etülitatem reßumug auimc»
slleotuegiggiiuo,c^uuteuug, siuceritudis mutuxe c^uu. uuumcuu--
c^ue ?c!ucipern Iieueiem slwrius Tieiure ceuveuit et) i'egxectum,
taliu. 6e uot)is miuime geutieuteg, ues su^er ctelutieue liujus
ine^i iu^'uriosa velitis iu ixsius D'" Iru^ei'utei'ig uuäieucia ex-
eusure, uetiiscsue iuueeeutiu. uesdru. iu luie purts couLer-
vlluclkl, pei'taie et couterce xec vesduas ^uteutes I^itterag, et
oris t>eueücie ul)i uecesse tuerit, ctetutum testimeuiuinveri-
tatis. ^aui si c^uis uldre tersituu siuistce cle uodis sus^icuus,
causur-e cie ceutuurüs ues cursret, puiati essemu s, iu Imxeiia.-
lis ^.ulee juctieiv) et in emui leee, juxtu. ciieti Ler. 1^. Im.--
pei'cltei'is et ctietor. D"» uesdrorum ^ou^ciuei^um «teci'etum z
su^er Iiis ues veritate lueiäa ex^urgare.



dieser letzten Sache, so wie in der Reformations-Attgele-

gcnheit weiter zu treiben; er sank in die vorige moralische

Schlaffheit zurück, daraus ein so rühmlicher Aufschwung

für eine Zeitlang ihn gerüttelt; ja er machte auch bald

darauf von Prag aus eine andere Konstitution, welche

die Immunitäten geistlicher Personen und Güter ver¬

bürgte. Nicht lange nach diesen Vorfällen hob Gcrlach den

jüngsten Sohn des Kaisers, Wenzeslaus, zu Prag aus

der Taufe, f')

Die fernern Verrichtungen Gerlachs von 1359 bis 1361

beziehen sich auf Stiftungen, Lehen, Klöster, für die Ge¬

schichte von geringem Interesse. (') Ein unberechenbarer

t') Lnno izgy ward Kaiser Karlen, König in Böheim, ein Sohn
geboren, dessen alle die Christenheit erfreuet war. Und wußte
Man nicht, daß sein Alter ein wunderlich End und Leben ha¬
ben würde. Den Sohn thäte er führen von Prag gen Nürn¬
berg, und ward er getauft und genannt Wenceslaus, und
war.seine Mutter geboren von der Schwedenitz (Schweidnitz).
Zu der Kindstauf kamen mehr dann vierzig oder fünfzig ge«
borne Fürsten, dem Kaiser zu Freuden und zu Dienst, jeg¬
licher das ihm zugehörtevon seines Amts wegen, und darzu
Grafen, Herren, Ritter und Knechte, also viel, daß unzäh¬
lig war. Und hielten den allerherrlichsten, größesten, köstlich¬
sten Hof zu Nürnberg, der je gesehen sollte werden, mit
großer Köstlichkeit, Zehrung, Kleidung und aller herrlichen
Maniruug der Fürsten, Grafen, Herren, Ritter und Frauen,
und mit ritterlichen Wappen, mit Stechen, Brechen und Fech-
tirung, und von allem Spiel, das dazu gehöret. Und war ge¬
prüft, daß auf der Stechbahn hielte» allweg mehr dann tau¬
send Wann mit »erbundenen und gekrönten Helmen. Limb.
Chronik (bei Vogel, S. 44. 4S.)

(') Über Amöneburg und Mönchengarten vgl. Zoannis II.,
K75 — 676. Auf die Verwandlung der St. Michaelskirchein
dem Domkvllegium sind noch die Verse vorhanden:
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Schatz für gläubige Gemüther waren die zufällig in einem
Kloster zu St. Johann aufgefundenen Reliquien, wovon
Gerlach in einem eigenen Berichte dem Volke das Nähere
bekannt gemacht hat. (') Wichtiger ist die Fehde, in welche

(ülieinin lnlii dant ertuin dklnenicernm,
(nIIeZii, La^ti3tli ?citrc)NN5 eevurn.

<)ned pius in3titnit <^eria.cn3^ et a?re lieavit,
Nassau c^neni Zennit, ^IvAnntiki xontiLekivit)
O veni, eastri sis triter linneni!

(') Pg!. die Hellitiv exlieta tei ced. e. dij)1. III. ^
von der wir hier einen Auszug mittheilen :

<?Iei'iv8N8 Oeus In sxinolis suis, et in tnajeslale sini niiralli-
1i8) en)us IneIl'cbI)iIiZ ultitndo ^rndentixe nn11i3 ine1ii8!i liiniti-
IinZ^ nn1Ü3 terniini8 c.enst^relien89. reeti een8nrli jndicii cke1e8ti3.
puriter et terre3ti'in di8xvnit. ^t3i cnnetv3 e)N8 tnini3ti'08 niAZ-
nideet^ a1ti8 deeeret Iivnei'iI)N3, et eoe1e3ti3 eMeilit keatitndi-
N13 xn88e88()r<?3; 30I03 tarnen nt diZNi8 diZna rexendet, xotio-
rilin3 attvtlit in8i^nibn3 OiAnitatnM ^ et ^rieniiornin nderiori
retridntiene pi»8egnitni', ^nv3 diniere.? kiAnoLoit, et coinnien-
dat inzentier excellentia ineriternin. Lie et alrna Nater Lcele-
sia, e)N8 8liei'a ^re3ec^nen8 ve8tiZia et exeinxla dneta lauda^ili^
licet nnivei'8ci3 in reAieniIin3 eee1e8titiu5 c0N3titntv3^ 3tndÜ3
Iienorard 3eI1ieiti8 , et 80neri3 eLerre ^r'keeonÜ3 nen de3i3tnt;
l^Ierivsi83iin(i3 tainen (^!iiistian?e üdei prineipe^ ^.ttiletas dei
eleete3, )N3tes seenli dndiei3, I^nininaria vera Nnndi, vide-
liest (dl!'!3ti?redein^teri3^^ci8tel03 nnniere dnederiari eonten-
tos, c^ui vivents8 in earne xiiedictain Ueele3iain 8Nv xretic)5li
san^nine ^lantavervnt, ij)8arn eriAende 3nt>tiiniter, et di5oi-
zzlinis 3llneti38insti3 diriZendo^ Lnnnni3 attoltere voo!I)N8) lau-
dil)ng ^et'3sn!lrs pi'leoi^ni3^ et 8xiritnalil)us di8^onit Iionoiilzus
venerari.

I^ueis etiam (üreater oninipetens et Verduni vei in exoel^
siZ^ Lei -cteenW jiistitisö) 3ci1nti tiuniani Zeneris dernenter inten-
dcns, ninltilariis nniltis^ne modis s^lendorem in tonol)ri5z et
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er 1362 mit Graf Johann von Nassau, Otto's Sohn,
und dcm Probste Johann von Molsberg verwickelt wurde.

tliessurmri lüeclesia? sul, uioilio latitsirteru , us Uiutirrs per 1>u-

lesnsin neAligeutisirr iiriligiratioueur iricurrsret pleirs ficlelis,

et irsur Oei niriiripateirtis per olrliviorrcrrr, i^usi irrster est in-

^rstitiicliiiis, et Aistisr iuiurioa, se seutiret iucuvrisse; seit su»

per Lcelesiss caiulelslisurn, erecturn oirririlrus <pui surrt irr Uonru

IZorrriiri, reluceret; lueernsru peUilrug Iiourinuiu, et eoruur

seuritis lurueu iteclit, rrt tsiiHusrri lueerrrs iZns earitstis srcls-

ret, et velut Imuen Uoetrirrss fulzeret prisluciciiiur, et supek

lseelcsisz esirUe1sIrri.ru> ereetiiru oiuuilrus irr ipss rloruo Ouurini
reluceret.

?o»s izitur Sspientiie c^ui se ipsrirrr exinsuivit, fnriusrrr Servi

aceipiens, testiirronis sus? pietstis longs Istei^rre larziklue irr

arlrorv sslutis copiose «listrilirrens, ipssmipie sperrte sseerrUeus,

et opirs nagtrie reUeniptiuiris irr es perfieiens, kaetus ?stri olrs-

tlieus »s^us aU urorteur, liAiiuur prssvaricationis et seternse

Usrunstionis per vexillunr Sarrctie Lrueis in iplii Sslus NuirUi

pepeuclit, prepris virtute cslesirs, rit elsustrs Uissipsret Iirlernl

et genu» Imnisiiuni likersret s urorte, rir rsilsuiptieireui esriirrr

prsivaricatioirrriu, c^usz ersirt sirlr priori ?estsrrre>rto, rsprouris-

siorreirr sccipereirt c^ui voesti surrt gsterir-e Iiererlitatis, per sU-

urirsirile pretiuiu, ouirrs poudere csptivitas exeurpts est ÜIuu-

üi, contrsots suut ctsustrs lirferni, et sperts est rraliis jsirus

Uegui. Ipse erriru itlplui et f). ?riurus et lVovissiuius.

Ilt olirrr per Ssirctsirr , Lorrstsutiiri rrrstreirr ,

Itierosolz-rrris ipsuru protinsissinruur l.ignuru sslvitiouirr Uuceu-

tis fers srriris slzscoirUrtuiu, urirseuloss st rrutu Hei rsvelstuur,

ire tsrrtus tlressurus ücelesiso, (pueril sul, pleirs sseri poucleris

»Uor suavissirrrus propalsvit, c^usiu cursns nezlecti terupori»

vccultsvitj <^i>is luAiiuur sserunr, ipuoU fuit spotliees Laris-

zustuui, universsrrr exsuperst frszrsntisru srorusturn; Lt tZern»

urs, c^uie sulr terrs Istuit Uespeeto iscerrs loeulo, ejus virtus

sppsruit urultipliei irrirsculo; usui terrs, ruirs frszrsutia viiu

väorrs perfuuäens, coräa rsääiäit aräsutis in lsuäsiu Salvstoris.
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Sie brachte beide» Parteien ziemlichen Schade» und Ver¬
druß; Gerlach selbst hielt während ihrer Dauer auf der
Burg Liebenstein sich auf. Endlich verglich man sich auf
billige Bedingungen. Ein anderer Spam mit dem Abte
Heinrich von Fulda, und eine dritte Zerwürfniß, mit
Engelbart von Hirschhorn, hatten den gleichen Charakter
und Ausgang. Ein neues Bündniß mit Braunschweig ward
unmittelbar nach diesen Begebnissen eingegangen.

In noch schwerere Irrungen gerieth der Erzbischof mit
Hessen, zwischen welchem Hause und dem nassauischcn ohne¬
hin seit längerer Zeit nie besonders freundschaftlicheVer¬
hältnisse obgewaltet. Gerlach klagte über Vorcnthaltung
des Städtchens Neustadt, über räuberische Einfalle der
Falkenstciner und anderer hessischer Vasallen in's Gebiet
des Erzstifts Mainz; über die Ermordung eines Schulthei¬
ßen von Neuenburg durch die Wolfshagcr, über die ähn¬
liche eines Bürgers von Amöneburg, über die widerrecht¬
liche Erwerbung mainzischer Lehen durch die Landgräfischen,
ohne sein, des Lchenhcrrn,Wissen und Zustimmen; über
die widerrechtliche Erbauung des neuen Städtleins Fran¬
kenberg, über vertriebene Wachtposten, über umgeworfene
Galgen und Räder, und allerlei mehr, was zu den Zeichen
der Herrlichkeit jener Zeit gehörte. Hessen dagegen klagte
seinerseits über ungesetzliche und reichsverfassungswidrige
Vorladung von Laien, welche, obgleich seiner Herrschast
unterworfen, dennoch vor das geistliche Gericht zu Mainz
gezogen würden, und über vielerlei anderes, welches aus¬
führlich hier anzuführen wir nicht Willens sind. Der Probst
Nikolaus von Grüncnberg ging endlich mit Auftragen des
Erzbischcfs ab, um die widerliche Sache auszutragen, und
ein Vertrag kam auch hierüber glücklicherweise zu Stande.

Auch mit den Grafen Diether und Günther zu Schwarz-
bnrg-Svndershausenwar Gerlach in feindselige Verhält--

/



nisse gerathen; eben so mit Herzog Albert von Braun-
schweig; (') endlich, von Neuem, mit der Reichsstadt
Mainz selbst, nicht ohne große und schädliche Verwirrung
aller innern Angelegenheiten. Die Veranlassung gaben
meist sehr unerhebliche Fragen über einzelne Lehen und
Güter, und die persönliche Leidenschafthatte stets einen
großer» Einfluß, als der zu hoffende Gewinn. Der Kaiser
suchte zu Mitteln; nicht gleich mit Erfolg.

Mit dem Kaiser war Gerlach noch im gleichen Jahre
G366) auf den Tag nach Frankfurt gezogen; ihm zu Wil¬
len half er die Wahl des Wenzeslaus zum Reichsvikar von
Tentschland durchsetzen; auch sagte er dem Herzoge Freund¬
schaft und Beistand in allen erforderlichen Fallen zu; eben
so seinerseits Wenzeslaus dem Erzbischof.

Die Fehde mit Braunschweig fiel für Gerlach nicht sehr
vortheilhast aus, trotz der engen Verbindung mit Thüringen;
zuletzt fanden beide Theile es gerathener, von gegensei¬
tigen, all zu ungemessen aufgestellten Foderungen in etwas
nachzugeben, und die Landgrafen halfen ihrerseits auch
den alten Span mit Hessen völlig beendigen. Zu Verthei¬
digung des Landfriedens schloß Gerlach mit dem Kaiser und
mchrern der ansehnlichsten Reichsfürsten eine neue Einung.

Während der Erzbischof jedoch für den Frieden nach
Außen bemüht war, genoß er ihn selbst im Innern keines¬
wegs. Die Jmmunitäts-Koustitutionzu Gunsten des Kle¬
rus, von Gerlach und den Gliedern seines Stiftes allzu¬
sehr ausgedehnt und allzustarr behauptet, weckte neuer¬
dings den nur mühesam eingeschlummertcnGeist der Zwie¬
tracht zwischen ihm und den Bürgern der Reichsstadt. Ein
großer Theil der Priester verließ nach und nach die ihnen

(') Es betraf Ouderstabt. welches er von Alberts Vetter, Otto

(nachmals König in Neapel) angekauft.
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unheimliche Stadt, und zerstreute stch nach verschiedenen

Orten. Der Pabst erließ an Mainz die schärfsten Mandate

und Vorladungen; aber das apostolische Ansehen war all¬

zusehr daselbst geschwächt, als daß die Städter sobald sich

geschmiegt hätten. Endlich traten die Bischöfe von WormS

und Speicr, der Pfalzgraf Ruprecht und Graf Walram

von Sponheim als eifrige Vermittler auf, und die Parteien

versöhnten sich in der Art, daß hinführo das Verhältniß zwi¬

schen Erzstift und Reichsstadt während deS Restes der Leb-

zcit Gcrlachs nicht wieder getrübt wurde. Ein zweiter hefti¬

ger Streit mit dem alten Verbündeten, dem Bischof von

Würzburg, entstanden über das Provinzialgcricht im Her¬

zogtum Franken, ward durch des Kaisers Dazwischen-

kunst begütiget, und das Blutvergießen, wozu es be¬

reits allen Anschein gehabt, glücklicherweise abgewendet

(1364).

Der Erzbischof hatte während der letzten Periode seiner

Negierung noch zwei gräßliche Hungerjahre (1367 — 1368)

seinen Sprengel heimsuchen gesehen und vergebens seine

ganze Großmuth aufgeboten, um überall zu lindern, zu

helfen, zu retten, wo er's vermochte. ()

Nicht lange nach diesen Unfällen schied Gerlach von Nas¬

sau plötzlich dahin, und zwar durch den allzuheftigen

Diensteifer eines französischen Arztes, welcher in einer

eben nicht sehr gefährlichen Krankheit so starke Mittel ihm

verordnete, daß sie die Eingeweide ihm zerrissen (12. Fe¬

bruar 1371). Sein größeres Übel war der Blasenstein ge¬

wesen, an dem er lange Zeit unsäglich gelitten, wie der

Grabstein mit naiver Ausführlichkeit andeutet. Seine

(') Cine unglückliche Mutter hatte mit zwei Kindern vor Qllgl

sich in den Rhem Zestnrzt.

I. 20
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Hülle ward zu Eberbach, einem Kloster des Rheingaues,
prunkvoll beigesetzt. (')

Gerlachs Charakter wird als äußerst mild und gutmüthig,
ja selbst als etwas schwach geschildert, und die mainzischen
Geschichtschreiberbehaupten, es seyen hauptsachlich seine
Räthe (Nikolaus von Grünenberg, Probst zu St. Viktor
und Ritter Ulrich Ruf von Kronberg), der Vicedom im
Nheingau, gewesen, welche statt seiner alle wichtigern Ge¬
schäfte geleitet. (') Somit würde auch der gewaltthätigere
und zweideutigere Theil seiner Rcgicrungsgcschichte auf
Rechnung dieser zwei Minister zu bringen seyn; ein Um¬
stand, welcher allerdings den persönliche» Gesinnungen
eines Fürsten mehr Entschuldigung, als den Regentenei-
gcnschaften desselben besondere Ehre bringt.

(') Uetro, I>on xromil a caxlte — sagt die Chronik dieses Klosters
— sci-iniolnin lupiäi Weisem, et craiicnias teirea ct»u5uin;
in izno änc> Isxiäes xost rnnrtein Niet, : wincizns ex verica ex-
secti Nadir : cusioriiti^ne kuers. Leä adlatos »on vicit — setzt
sie verschämt dazu.

(') Bei wann-5 steht sogar : wir cteinsntis-7 »r a
suis cuuelliariis regeretur slour xner a LUV recroi-e.
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